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Die Braut des Engels

Ein Licht, eine Sonne! Grell, nein, viel greller als die Sonne und auch anders. Das Licht stach in die Augen der beiden Frauen und machte sie blind. Janes Hände lösten sich automatisch vom Lenkrad. Sie wollte ihre Augen schützen und dachte nicht daran, daß der Wagen noch fuhr. Er blieb aber zunächst in der Spur und kam erst später nach links ab, wo er auf den Rand der Straße zurollte und gegen den hochliegenden Bordstein zielte. Dahinter lag der Gehsteig, ein Zaun war auch noch da, und in ihn wäre der Wagen hineingefahren, aber Janes Füße rutschten von den Pedalen. Ohne es zu wollen, würgte sie den Motor ab, was letztendlich gut war, denn so kam der Golf zum Stehen.


Zwei Frauen saßen im Auto. Auf dem Beifahrersitz hatte Lady Sarah, die Horror-Oma, ihren Platz gefunden. Auch sie war vom Erscheinen des grellen Sonnenballs überrascht worden. Er war aus dem Nichts erschienen. Urplötzlich, als wäre die Welt in ihrer Nähe explodiert.

Dennoch stand zumindest Jane Collins nicht so stark unter Streß, als daß ihre Gedanken nicht mehr hätten arbeiten können. Sie selbst war durch das Licht nicht in der Lage, etwas zu erkennen, aber sie konnte nachdenken, rekapitulieren, und dies mit einer schon ungewöhnlichen Klarheit. Ihr war klar, daß sie in eine Falle hineingefahren war. Die Flucht konnten sie vergessen.

Ebenso wie dieses einsame Land und der einsam liegende Ort Temple, in den sie der Fall gebracht hatte. Es hatte relativ harmlos angefangen. In der Zeitung hatte Sarah Goldwyn über den Selbstmord zweier alter Freundinnen gelesen. Zwillingsschwestern, die gemeinsam ins Wasser gegangen waren.[1]

Das konnte und wollte Sarah nicht glauben. Sie hatte das Gefühl gehabt, daß mehr hinter dem Tod der beiden Wayne-Schwestern steckte, und sie hatte die Detektivin Jane Collins davon überzeugen können, mit ihr nach Temple zu fahren, in den Ort, in dem alles passiert war. Zuvor hatten sie sich noch mit einer Nichte der Toten in Verbindung gesetzt. Diese Tricia Wayne hatte die Anzeige aufgegeben. Sie lebte in London und hatte sich ebenfalls keinen Reim auf den Tod ihrer Tanten machen können. Zudem war der Kontakt zwischen ihnen nicht eben der intensivste gewesen.

Jane und Sarah waren nach Temple gefahren und hatten sich im Haus der toten Schwestern eingenistet. Schon kurz nach ihrer Ankunft waren sie telefonisch gewarnt worden, das Haus so schnell wie möglich zu verlassen. Sie hatten es nicht getan, aber mittlerweile erfahren, daß an der anderen Seite des Lake Temple, dem See, an dem das Haus der Verstorbenen stand, sich Menschen Häuser er richtet hatten, die einer Sekte angehörten. Engelkinder nannten sie sich.

Es gab Gerüchte und Spekulationen. Angeblich waren die Engelkinder scharf auf das Haus und das Grundstück der beiden Schwestern gewesen. Da sie es nicht bekamen, hatten sie die beiden Frauen in den Selbstmord getrieben. Davon gingen jedenfalls Jane und Sarah aus.

Die andere Seite ließ nicht locker. Sie wollte die neuen »Mieterinnen« aus dem Haus haben, und sie waren wie Geister über den See zum Haus der toten Schwestern gegangen.

Jane und Sarah war es zu gefährlich geworden. Es standen einfach zu viele gegen sie. Deshalb hatten sie sich entschlossen, in den Wagen zu steigen und zu verschwinden.

Weit waren sie nicht gekommen. Gerade mal nach Temple hineingefahren, da hatte das grelle Licht sie erwischt. Es war so überirdisch hell, einfach nicht zu erklären. Es war aus dem Nichts erschienen, als wäre aus den höchsten Höhen des Himmels eine Sonne nach unten gefallen.

Die Frauen saßen im Auto wie in einem Käfig. Das Licht hüllte sie ein, aber es war nicht bis in den Wagen hineingedrungen. Es hatte sie nur blind werden lassen. Trotz der geschlossenen Augen spürten beide das Brennen der Helligkeit, als sollten ihre Gehirne verkohlt werden. Das Licht blieb nicht ruhig. Plötzlich fing es an, sich zu drehen. Es wurde zu einem Rad, das sich auf der Stelle immer schneller drehte und ein sehr helles Zentrum besaß.

Darin stand eine Gestalt.

Sie war groß, ebenfalls hell. Ein Schatten mit menschlichen Umrissen. Nicht finster und trotzdem so dunkel, daß er sich von der übrigen Helligkeit abhob.

Sarah und Jane sahen die Gestalt nicht. Sie war nur zu spüren, denn von ihr strömte eine Kraft aus, die auch an den beiden Frauen nicht vorbeifloß.

Sie merkten das Andere, das Fremde. Sie bekamen Angst, artikulierten sich allerdings nicht, denn ihrer Kehlen waren wie zugeleimt.

Sie spürten nur die Veränderung in ihrem Innern. Eine ungewöhnliche Kraft durchfloß sie, denn etwas Fremdes war in sie eingedrungen. Sie hätten es nicht beschreiben können, da dieses Fremde aus einer anderen Welt stammte. Nicht von dieser Erde, sondern aus einem fernen Reich, dessen Entfernung und Ausmaße nicht zu messen waren. Jemand hatte sie unter Kontrolle genommen, der kein Mensch war. Ein Wesen aus einem anderen Reich. Möglicherweise von einem fremden Stern, ein Besucher aus dem All, diesen entfernt liegenden und für menschliche Begriffe nicht nachzuvollziehenden Welten, in denen die Zeit anders ablief.

Diese Kraft hatten Jane und Sarah noch nie zuvor erlebt. Sie waren nicht mehr sie selbst. Die fremde Macht hatte sie voll und ganz übernommen. Beide spürten, wie mit ihnen gespielt wurde. Sie selbst wären nicht mehr in der Lage gewesen, sich normal zu bewegen oder auch die Türen des Wagens zu öffnen.

Die aber flogen auf.

Von selbst.

Kalte Luft drang in den Golf, ohne daß Sarah und Jane etwas davon merkten. Sie standen einfach zu sehr unter dem Einfluß der fremden Macht. Ein Zurück aus eigener Kraft gab es für sie nicht.

Das Licht wanderte. Es glitt als sich irrsinnig schnell drehender Kreis auf den Wagen zu. Und innerhalb dieses Lichtrads, genau in der Mitte, zeichnete sich die Gestalt ab, die dieser Drehung widerstand. Für sie schienen die Kräfte der Physik aufgehoben zu sein.

Jane lebte. Sarah lebte. Nur waren beide Frauen nicht in der Lage, aus eigener Kraft den Wagen zu verlassen. Das Licht hatte ihnen Fesseln angelegt, und sie kamen sich vor wie in einem hellen Gefängnis. Es war nicht möglich, selbst etwas zu unternehmen, die andere Kraft sorgte dafür, daß sie sich bewegten.

Die Frauen wurden geholt!

Wie von selbst lösten sich die Gurte und glitten an ihren Körpern vorbei in die Höhe. Jetzt waren sie frei. Jane schwang durch die rechte Fahrertür nach draußen, als wäre sie von unsichtbaren Händen getragen worden. Kaum hatte sie den Wagen verlassen, da wurde sie auf die Füße gestellt und blieb auch auf dem Fleck stehen.

Mit Sarah Goldwyn war das gleiche geschehen. Auch sie glitt aus dem Fahrzeug, ohne daß sie selbst etwas dazu tun mußte, denn sie war ebenfalls nicht in der Lage, sich selbst zu kontrollieren.

Die Frauen wurden gelenkt. Noch bewegten sie sich nicht. Wie Statuen hielten sie sich neben dem Golf auf, als warteten sie darauf, daß etwas passierte.

Das trat tatsächlich ein.

Das Licht drängte noch stärker in sie hinein, und es bedrängte sie auch. Wie abgesprochen, bewegten sie sich gleichzeitig voran. Sehr langsam und genau. Immer einen Fuß vor den anderen, so kamen sie weiter. Mit offenen Augen, ohne etwas zu erkennen. Der sich drehende Lichtkreis zog sie an. In der Mitte wartete die Gestalt.

Mensch? Geist? Oder noch etwas anderes? Keine der Frauen konnte diese Frage beantworten. Der sich drehende Lichtkreis war unerbittlich und ließ sie nicht aus seinem Bann.

Sie trafen vor dem Golf zusammen. Ihre Hände fanden sich wie die von Liebenden. Ohne daß sie auch nur ein Wort sagten, näherten sie sich dem Zentrum.

Sarah Goldwyn und Jane Collins schritten hinein in das wartende Licht. Als sie die Grenze passierten, leuchteten die Umrisse ihrer Gestalten für einen Moment auf, als sollten sie noch einmal nachgezeichnet werden.

Danach war es vorbei.

Ein letztes Flirren der Körper. Dann glühte das Zentrum plötzlich auf, als wollte es die Beute verbrennen. Sarah und Jane hatten das Tor zu einer anderen Welt durchschritten und die Dimensionen der Erde verlassen.

Das rotierende Lichtrad stand nicht mehr lange auf dem Fleck. Es drehte sich noch einmal und löste sich dann ebenso schnell auf wie es erschienen war.

Dunkelheit senkte sich über den kleinen Ort. Niemand der Bewohner hatte etwas gesehen oder sehen wollen. Es war besser, wenn man die Augen schloß und nichts mitbekam…

***

Mit dem Wetter hatten wir Glück gehabt. Es hätte uns im Dezember auch anders erwischen können. Doch die warme Luft aus Südwesten hatte für Temperaturen über dem Gefrierpunkt gesorgt, und an Schnee oder Glatteis war überhaupt nicht zu denken.

So etwas kam uns gelegen. Denn von London bis Cornwall war es kein Katzensprung.

Wir waren in der Nacht schon gestartet. Evita Munoz, unsere vierzehnjährige Begleiterin, hatte sich von ihrer Mutter erst gar nicht verabschiedet. Sie hatte bis weit nach Mitternacht in einer Bar gearbeitet und war froh gewesen, schlafen zu können.

Evita hatte auch Suko kennengelernt und ihn sofort als sehr sympathisch eingestuft. Er war es auch, der fuhr, während ich auf dem Beifahrersitz hockte und noch ein wenig schlief. Hinter uns lag Evita lang auf dem Rücksitz und hielt die Augen ebenfalls geschlossen.

Ein leises Schnarchen bewies uns, daß sie schlief.

Unser Ziel war Temple, die Heimat der sogenannten Engelkinder.

Und mit einem Engelkind hatte der Fall auch begonnen.

Am vergangenen Abend war es gewesen. Aus der sechsten Etage des Hauses, in dem auch Suko und ich wohnten, hatte sich eine junge Frau aus dem Fenster gestürzt. Sie hatte den Helfern der Feuerwehr keine Chance mehr gegeben, und auch ich hatte nichts für sie tun können.

Aber ich hatte den Zettel aus ihrer Hand geklaubt und den Text gelesen.

Ich bin ein Engelkind!

So etwas machte einen Menschen wie mich natürlich mißtrauisch.

Ich wollte genauer wissen, was dahintergesteckte, denn das roch nach einer gefährlichen Sekte.

Die Tote hieß Lilian Purdom. Obwohl sie zusammen mit mir in einem Haus lebte, hatte ich sie nie zuvor gesehen. Ich war dann in ihre Wohnung gegangen, um sie zu durchsuchen. In ihrem Zimmer hatte ich Hinweise auf einen Engelkult gefunden und im Schreibtisch einige Bücher, die sich näher mit diesem Thema beschäftigten.

Leider war es mit nicht gelungen, einen Blick hineinzuwerfen, denn sie waren mir wie aus dem Nichts gestohlen worden. Plötzlich war die Hand dagewesen, hatte mir die Bücher entrissen, aber die Hand hatte sich schließlich aufgelöst, bevor ich nachfassen konnte.

Sie war ebenso verschwunden wie die Bücher.

Dieser Fall fiel ab diesem Zeitpunkt in mein Gebiet. Ich machte mich auf die Suche nach Menschen, die Kontakt mit Lilian Purdom gehabt hatten.

Ich war auf die dunkelhaarige Evita Munoz gestoßen. Sie war so etwas wie eine Freundin gewesen. Ihr hatte Lilian mehr über die Engelkinder erzählt, so daß ich nun wußte, wo sie so etwas wie ein Hauptquartier eingerichtet hatten.

Nicht in London, sondern weit von dieser Stadt entfernt, in der Einsamkeit der Provinz Cornwall. Die kleine Stadt hieß Temple, was mich natürlich aufhorchen ließ, denn ich dachte sofort an die Templer und konnte mir sogar vorstellen, daß es zwischen ihnen und den Engelkindern eine Verbindung gab.

Um das herauszufinden, waren wir unterwegs. Nach Möglichkeit wollten wir schon am Nachmittag in Cornwall eintreffen. Wenn alles so weiterlief wie bisher, was das kein Problem.

Ich wußte nicht, ob ich darüber glücklich sein sollte, daß wir Evita mitgenommen hatten. Einerseits konnte sie leicht in Gefahr geraten, andererseits wäre sie sowieso gefahren. Und zwar allein. Das wäre dann noch schlimmer gewesen.

Frühstücken mußten wir auch und hielten unterwegs an. Es wurde soeben hell, doch eine Sonne zeigte sich nicht. Nur das dunkle Grau der Wolken verschwand immer mehr, und ein fahles Tageslicht breitete sich dazwischen wie eine Decke am Himmel aus.

Es war mehr ein Imbiß, an dem wir gehalten hatten. Einige Lastwagenfahrer hockten in dem kleinen, warmen Raum zusammen und schlürften ihren Kaffee. Warmes Essen gab es schon jetzt, und so wurde auch manches Steak von den Kameraden verputzt.

Wir entschieden uns für Kaffee und belegte Sandwiches, die frisch aus der kleinen Küche kamen.

Die hübsche Evita mit den rabenschwarzen Haaren, die älter aussah als sie tatsächlich war, gähnte hin und wieder verstohlen. Sie war müde, doch der Kaffee machte sie recht bald munter. So huschte auch ein erstes, schüchternes Lächeln über ihre Lippen. Sie schaute sich um und sah an den Wänden die Plakate, auf denen große amerikanische Trucks zu sehen waren.

»Sind wir schon weit?« fragte sie.

»Wir liegen prächtig in der Zeit«, sagte Suko.

»Dann können wir es schaffen.«

»Klar. Hast du es so eilig?«

Evita nickte. »Ja, es drängt mich.« Sie hob die Schultern an wie jemand, der friert. »Ich habe das Gefühl, als wäre dort etwas geschehen.«

»Was denn?«

Evita überlegte. »In der Nacht? Ich weiß es nicht. Ich habe nur geträumt. Ich sah Licht im Traum. So ein helles Licht, wie eine strahlende Seele.«

»Ein Engelkind?« fragte ich.

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht einmal, wie die Engelkinder überhaupt aussehen.«

»Denk an Lilian.«

»Wirklich, John? Sehen alle so aus. Oder gibt es auch andere, die gar keine Menschen mehr sind? Außerdem weiß ich nicht, warum sie sich umgebracht hat. Das tut man doch nicht, wenn es einem gutgeht. Oder was meint ihr?«

»Da hast du recht«, sagte Suko. »So etwas macht man beileibe nicht.«

»Könnte es sein, daß die Engelkinder gar nicht so gut sind, wie ihr Name sagt?«

»Um das herauszufinden, sind wir unterwegs«, erklärte ich ihr.

»Meiner Ansicht nach muß auch Lilian Angst gehabt haben. Sonst hätte sie nicht so reagiert.«

»Stimmt, John.« Evita biß in ihr Sandwich-Dreieck und spülte mit Kaffee nach.

»Hat sie denn nie mit dir darüber gesprochen? Ich weiß, daß ich dich mit der Frage langweile, weil ich sie schon öfter gestellt habe. Möglicherweise ist dir noch etwas eingefallen.«

»Nein, kaum. Sie war so durcheinander. Da in Temple muß es wohl etwas besonderes gegeben haben. Sie war schon dort, das weiß ich genau. Aber sie wollte nicht dort bleiben.«

»Hat sie dir den Grund genannt?«

Evita hob die Schultern. »Nicht direkt, aber ich glaube, sie hatte schon Angst. Die Andeutungen waren ja nur schwer zu verstehen. Einmal hat sie gesagt, daß viele nicht wissen, ob sie noch zu den Menschen gehören oder zu anderen Wesen.«

»Zu welchen?«

»Das hat mir Lilian nie gesagt, John.«

»Ist schon gut«, sagte ich lächelnd und hing meinen eigenen Gedanken nach. Lilian Purdom mußte ziemlich durcheinander gewesen sein, wenn sie geredet hatte. Sie hatte sich wahrscheinlich für keine Seite entscheiden können. Entweder führte sie ihr Leben normal weiter oder sie ging den Schritt in die andere Richtung, der so endgültig sein mußte, daß es kein zurück mehr gab. Davor schien sie Angst gehabt zu haben. Aber wen die andere Seite einmal hatte, den ließ sie nicht los. Ausscheren gab es nicht. Niemand durfte diese geschlossene Gemeinschaft verlassen. Wer es dennoch versuchte, mußte mit dem Schlimmsten rechnen oder wurde so stark unter Druck gesetzt, daß ihm nur noch der letzte Schritt in den Tod blieb, falls keine Freunde oder Helfer zur Seite standen. In dieser Zwickmühle mußte Lilian gesteckt haben, aber niemand hatte es gewußt, auch Evita nicht, die der Keim dieser Engelkinder bereits erfaßt hatte.

»Wie denkst du denn über die Wesen?« fragte Suko.

»Soll ich spekulieren?«

»Nein. Engel?«

»Jaaa«, gab ich gedehnt zu. »Das ist vorstellbar.«

»Belial?«

»Hoffentlich nicht«, flüsterte ich.

Evita Munoz hatte uns zugehört und immer von einem zum anderen geschaut. Wahrscheinlich hatten wir schon zuviel gesagt, so daß ihr Weltbild etwas durcheinander gekommen war. »Ihr beide sprecht über Engel wie über Menschen. Als würde es sie geben.«

»Sicher gibt es sie«, bestätigte ich.

»Ach – dann glaubt ihr auch daran? Auch vielleicht, daß sie Kinder haben, eben die Engelkinder?«

»Nicht im eigentlichen Sinne«, beruhigte ich das Mädchen. »Das wird sich alles herausstellen.« Mit der nächsten Frage kehrte ich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Hast du noch Hunger?«

»Nein.«

»Dann zahlen wir.«

Die Bedienung war schnell. Es hatte uns gut geschmeckt. Das Trinkgeld fiel dementsprechend aus und hinterließ auf dem Gesicht der Frau ein Strahlen.

Wir stiegen wieder in den Rover und fuhren los. Vor uns lag noch eine verdammt weite Strecke. Eine Fahrt durch ein von Mythen und Geschichten gekennzeichnetes Land, in dem auch das englische Jerusalem – Glastonbury – zu finden war. Ich hatte diesen magischen Ort lange nicht mehr besucht, doch ein Gefühl sagte mir, daß ich in der nächsten Zeit wieder Kontakt bekam und durch das mächtige Tor treten würde, um in Avalon zu sein.

Meine Gedanken verwischten. Die Engelkinder waren jetzt wichtiger. Ich fuhr, und Suko hatte es sich neben mir bequem gemacht.

Zum Glück existierte eine Autobahn, und die war recht leer. Abseits der Ballungszentren hielt sich der Verkehr immer in Grenzen. So kamen wir gut voran, sahen nur hin und wieder Orte. Ansonsten hielt uns die Landschaft umschlungen wie ein gewaltiges Gemälde, das überhaupt kein Ende mehr zu nehmen schien.

Hügel, Wälder, Seen, dann wieder weite Flächen, wellig, und nur von wenigen kahlen Bäumen bewachsen.

Schlösser und Burgen, die meisten zu Ruinen zerfallen, waren Zeugen einer längst verlorengegangenen Vergangenheit. Das Land lag unter mächtigen Wolken wie eingenäht in die Trübsal eines grauen Vorwintertags.

Abfahrten, Orte, deren Namen ich mal gehört hatte oder nicht kannte, huschten wie Momentaufnahmen vorbei. Hin und wieder schaute die Sonne durch eine Wolkenlücke und schickte ihre Stahlen gegen die Windschutzscheibe. Das Glas wurde von ihr angemalt, so daß jedes Staubkorn darauf zu sehen war.

Wir hatten uns zuvor auf der Karte den Weg angeschaut. Von der Autobahn lag Temple nicht einmal so weit entfernt. Der Ort befand sich in der Nähe eines großen Stausees, und selbst ein Campingplatz war eingezeichnet. Wer Sinn für die Schönheiten der Natur hatte und auch viel Zeit mitbrachte, dessen Augen konnten sich hier erfreuen. Uns saß der Zeitdruck im Nacken, aber wir schafften es.

Kurz nach Mittag fuhren wir von der Autobahn ab und die wenigen Meilen in östliche Richtung, um nach Temple zu gelangen. Evita Munoz schlief auch nicht mehr. Sie hatte sich auf den Rücksitz aufgerichtet und schaute immer wieder nach draußen. Dabei führte sie Selbstgespräche. Suko drehte sich zu ihr um.

»Was ist denn los, Evita?«

»Eigentlich nichts.« Sie räusperte sich. »Es ist nur so komisch, finde ich.«

»Was denn?«

»Na ja, Suko, mir kommt es vor, als wäre ich schon mal hier gewesen.«

»Aber das warst du nicht – oder?«

»Klar. Ich war noch nie hier. Trotzdem ist es mir irgendwie bekannt. Ich weiß auch jetzt weshalb.«

»Da bin ich gespannt.«

»Lilian hat davon erzählt. Sie schloß alles mit ein. Sie stellte mir nicht nur ihren Ort vor, sie hat auch von der Umgebung gesprochen. Und die stimmt.«

»Warum hätte sie auch lügen sollen?«

Evita nagte an ihrer Unterlippe. »Ja, du hast recht. Warum hätte sie auch lügen sollen. Vielleicht habe ich ihr nie so recht geglaubt. Jetzt sehe ich das anders.«

»Es stimmt also alles?«

»Klar.«

»Wir sind gleich da!« meldete ich mich, denn ich sah bereits den See. Wir näherten uns dem Ziel langsam. Ich spürte ein leichtes Ziehen im Bauch, so etwas wie ein Vorzeichen oder eine Warnung. Ich war mir sicher, daß wir die Fahrt nicht vergebens gemacht hatten.

Es war eine einsame Gegend, wie es sich praktisch für Cornwall gehörte, damit die Reiseprospekte nicht logen. Aber diese Einsamkeit war anders, das fühlte ich irgendwie. Zwar waren die Häuser von Temple noch nicht zu sehen, aber den See konnte ich bereits überblicken und meinen Blick auch bis zum gegenüberliegenden Ufer schweifen lassen. Dort hatte man gebaut.

Nicht einfach nur Häuser, nein, sie sahen so aus, als wären sie nach Schema F errichtet worden. Sie glichen sich aufs Haar. Sie waren hell, und es gab einen Bau, der die anderen überragte und so wirkte, als wäre seine Front aus Glas.

Auch Suko waren sie aufgefallen, und er fragte mich: »Stören dich die Dinger?«

»Irgendwie schon. Nicht nur wegen ihrer Architektur.«

Evita Munoz hatte uns zugehört. »Klar, das ist doch ihr kleines Dorf«, erklärte sie. »Lilian hat davon erzählt. Dort wohnen die Engelkinder. Bestimmt.«

»Sehr gut«, lobte ich.

»Sollen wir hinfahren?«

»Später. Zunächst einmal möchte ich mich in Temple umschauen und einige Bewohner befragen, was sie über die Engelkinder wissen. Oder hat Lilian mit dir darüber gesprochen, wie die Dörfler zu ihren neuen Nachbarn stehen?«

»Nein, John, nie so richtig. Aber die Engelkinder waren eigentlich immer für sich.«

»Das dachte ich mir.«

Die ersten Häuser erschienen. Sehr alte Steinbauten, grau in grau.

Sie versteckten sich in Gärten, waren zumeist von Bäumen umgeben, und Sekunden später wurde unsere Aufmerksamkeit von einem Ereignis abgelenkt.

Jemand fuhr uns mit einem roten Golf entgegen. Der Fahrer hatte das Auto auf die Straßenmitte, gelenkt und dachte nicht daran, auszuweichen. Zudem wurde er von einigen Männern begleitet. Mit dem Fahrer waren es fünf.

Ich mußte noch langsamer fahren und wollte den Rover auch zur Seite lenken, was nicht mehr nötig war, denn der Golf rollte nach links und fuhr zu einem Parkplatz vor einem recht niedrigen Haus, dessen Vorgarten von keinem Zaun abgetrennt war.

Die Begleiter waren stehengeblieben und schauten uns mißtrauisch entgegen. Sie hielten sich am Straßenrand auf, so konnten wir sie passieren.

Keiner von uns sprach, doch jeder machte sich seine Gedanken. Es war auch nichts Besonderes, dennoch fühlte ich mich plötzlich unwohl und ließ den Rover noch langsamer rollen. Dabei warf ich einen Blick nach rechts. Es kam schon einer Eingebung gleich, daß mich der Golf plötzlich interessierte. Möglicherweise hatte ich im Unterbewußtsein auch daran gedacht, daß Jane Collins einen Wagen dieses Fabrikats und auch in der gleichen Farbe fuhr.

Wuchtig trat ich auf die Bremse.

Suko beschwerte sich und nahm die Arme halbhoch. »He, was ist denn mit dir?«

Ich gab ihm zunächst keine Antwort. Vier Augen schauten mich verwundert an. »Es ist der Golf, Suko.«

»Und?«

»Schau dir mal das Nummernschild an.«

Mein Freund brauchte nur einen Blick darauf zu werfen, um Bescheid zu wissen. »Verdammt«, flüsterte er, »das ist der Wagen von Jane Collins.«

»Eben«, sagte ich nur…

***

Wir stiegen aus.

Nicht schnell, nicht überhastet, sondern völlig normal verließen wir den Rover. Auch der Fahrer des Golfs hatte den Wagen inzwischen verlassen. Es war ein junger Mann mit dunklen, halblangen Haaren und einem kleinen Bartstreifen auf der Oberlippe.

Evita kam nicht mehr zurecht. Sie fragte uns, was denn los war, doch wir gaben ihr keine Antwort und baten sie nur, im Auto zu bleiben, bis gewisse Dinge geregelt waren.

Fünf Augenpaare schauten uns mißtrauisch und auch feindselig an. Es waren Bewohner aus dem Dorf, das sahen wir ihrem Outfit an. Derbe Winterkleidung, die zu ihnen paßte. Drei von ihnen hatten sich flache Mützen auf die Köpfe gesetzt, und ich pickte mir den heraus, der am ältesten aussah. Es war ein Mann mit einem faltigen Gesicht und einem traurig wirkenden Mund.

»Hi«, grüßte ich ihn. »Gehört Ihnen der Wagen?«

»Geht Sie das was an?«

»Kann schon sein. Wir kennen ihn nämlich. Eigentlich fährt ihn eine gewisse Jane Collins, und sie ist eine sehr gute Bekannte von uns. Verstehen Sie jetzt meine Frage?«

»Ja.« Er schaute zu den anderen hin, die nur ihre Schultern hoben und dem Älteren das Sprechen überließen. »Wir haben ihn nur von der Straße weggefahren. Da stand er nämlich quer und mit offenen Türen.«

»Eine gute Idee«, sagte ich. »Warum haben Sie ihn denn hier zum Haus gebracht?«

»Weil die beiden dort eingezogen sind.«

»Zwei?«

»Ja, eine ältere und eine jüngere.«

»Können Sie zufällig die beiden Frauen beschreiben?«

Er konnte es nicht, aber der Fahrer des Wagens. Schon nach wenigen Worten wußten wir, daß Jane Collins Lady Sarah Goldwyn mitgebracht hatte. Wir schafften es, unser Erstaunen in Grenzen zu halten und uns rein auf die Sache zu konzentrieren.

»Warum haben den die beiden gerade hier gewohnt?« erkundigte sich Suko.

»Das Haus steht doch leer. Seit dem Tod der Wayne-Schwestern.«

»Tod…?«

»Selbstmord. Zwei alte Frauen, beide schon über die Siebzig, sind in den See gesprungen. Sie fuhren mit einem Boot raus, und dann war es vorbei. Ihre Leichen trieben wieder hoch. Nur so haben wir sie finden können.«

»Kannten die neuen Mieter die Toten?«

»Das wissen wir nicht.«

»Sie wissen sowieso sehr wenig – oder?«

Der jüngere Mann blickte einfach nur zu Boden. Ein Zeichen, daß er nicht mehr reden wollte.

Dafür sprach der Ältere mich an. »Was berechtigt Sie überhaupt, diese Fragen zu stellen? Sie sind fremd hier. Wir wollen nicht, daß man sich in unsere Angelegenheiten mischt.«

»Das haben wir auch nicht vor, keine Sorge. Aber es gibt Punkte, die uns nicht gefallen können.«

»Sind Sie Polizisten?« fragte jemand.

Es gab keinen Grund für uns, das Inkognito nicht zu lüften. Ich bestätigte es, und die Männer schauten in den folgenden Sekunden etwas betreten aus der Wäsche. Unsere Ausweise wollten sie nicht sehen, und sie wußten auch nicht, wie sie sich verhalten sollten.

»Was wissen Sie über die beiden Frauen?« fragte ich.

»Nichts. Nicht einmal ihre Namen.«

Die sagten wir ihnen, aber sie konnten nichts damit anfangen.

»Man hat uns nur erzählt, daß sie in dem Haus wohnen können. Eine Frau traf sie auf dem Friedhof, bei den Gräbern der Wayne-Schwestern.«

»Was haben sie denn dort gewollt?«

»Keine Ahnung.«

Ein anderer meinte: »Sie schienen die beiden gekannt zu haben. Besonders die ältere.«

Da waren wir natürlich überfragt. Daß hier allerdings einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen war, stand für uns fest. Ich wollte gar nicht tiefer fragen und die Engelkinder ansprechen, aber Suko kam mir zuvor.

»Keiner von Ihnen weiß also, wohin die beiden Frauen verschwunden sind?«

»Nein, wir fanden den leeren Wagen. Er stand schräg auf der Stra ße, mit offenen Türen. Das wissen Sie ja.«

»Haben Sie denn etwas gesehen, was das Verschwinden der Frauen eventuelle erklären könnte?«

Diesmal erhielten wir keine spontane Antwort. Die Männer hoben nur ihre Schultern und schwiegen sich ansonsten aus. Es war ihnen anzusehen, daß sie etwas zu verbergen hatten.

»Hören Sie, was haben Sie gesehen?« Suko sprach jetzt lauter.

»Nichts!«

»Sie sind alle schlechte Lügner.«

»Wir können Ihnen nichts sagen.«

»Hängt es mit denen drüben am anderen Seeufer zusammen?« setzte Suko nach.

Es hing damit zusammen, auch wenn wir es nicht bestätigt bekamen. Die Dorfbewohner kamen sich plötzlich fehl am Platze vor. Sie sahen aus, als wären sie am liebsten weggerannt.

»Da stimmt doch was nicht!«

Der Älteste atmete tief und unruhig ein. Dann hob er seine Mütze ab und wischte über den Kopf. »Keiner von uns weiß, was da richtig passiert und wie es dazu kam. Aber gestern war da ein grelles Licht. Wie eine Morgensonne, die ihren Platz am Himmel verlassen hat.«

Der Mann drehte sich um und wies dorthin, wo der Wagen gestanden hatte. »Genau dort war auch das Licht zu sehen.«

»Lange?«

»Nein. Es war blitzschnell da und ebenso schnell wieder verschwunden.«

»Zusammen mit den Frauen?« fragte Suko.

»Muß wohl so gewesen sein.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter!« wurde uns erklärt. »Wir haben nichts getan und nur den Wagen hergefahren. Der Schlüssel steckte ja. Das Auto sollte nicht im Weg stehen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Haben Sie sich denn keine Gedanken darüber gemacht, was mit den beiden Frauen passiert sein könnte?«

Wir erhielten eine düster klingende Antwort. »Seit dem Tod der beiden Wayne-Schwestern ist es besser, wenn man keine Fragen stellt und auch nichts tut.«

»Aha. Es gibt also einen Verdacht?«

»Wir sagen nichts.«

»Ist es die Sekte?«

Der Älteste bekam einen roten Kopf. »Darüber sagen wir nichts, Mister.«

»Weil Sie Angst haben?«

»Die sind anders als wir.«

»Ihnen gehört das Land dort am anderen Ufer?«

»Sie haben es gekauft.«

»Dann und wann kommen sie auch hier nach Temple, um etwas zu besorgen, nehme ich an.«

»Aber nur selten.«

»Könnte denn der Tod der beiden Schwestern mit dieser Sekte in Zusammenhang stehen?«

»Wir wissen es nicht.«

Überzeugt hatte mich die knappe Antwort nicht. Zudem wirkte der Mann nervös. Er knetete seine Finger, als wollte er sie zerdrücken. Ich wollte ihn nicht scharf anfahren und sagte deshalb:

»Sie wissen vielleicht nicht alles, aber man macht sich doch seine Gedanken, Mister.«

Er überlegte und meinte dann: »Es gibt nur Gerüchte.«

»Wunderbar. Die liebe ich, wenn ich ehrlich sein soll. Ein jedes Gerücht enthält einen wahren Kern.«

»Man sprach davon, daß die anderen nicht mehr nur auf ihrem Land zufrieden sind«, erklärte er etwas umständlich. »Angeblich sollen sie versucht haben, den Schwestern das Haus und auch das Grundstück abzukaufen. Oder abzunehmen. So genau weiß ich das nicht. Fragen können wir die beiden auch nicht mehr.«

»Wem haben sie sich denn anvertraut?«

»Keinem, glaube ich.«

»Hatten sie keinen Kontakt hier?«

»Sie waren sehr für sich. Wenn sie nach Temple hineinfahren, werden Sie ein Schuhgeschäft sehen. Das hat ihnen gehört. Und hier im Haus haben sie eine Werkstatt unterhalten und Schuhe repariert. Sie waren immer freundlich. Jeder kam mit ihnen zurecht. Ansonsten lebten sie ziemlich allein. Mehr weiß ich nicht.«

»Und was ist mit der Sekte?«

»Um die kümmern wir uns nicht.«

»Kennen Sie Mitglieder?«

»Nein. Wir gehen ja auch nicht rüber.«

»Aber die kommen doch in den Ort?«

»Manchmal besorgen sie etwas. Aber sie sprechen nicht über sich. Sie wirken immer so, als wären sie nicht ganz in der Welt. Sie sind dann auch schnell wieder verschwunden. In einem Pub ist noch keiner von ihnen gesehen worden.«

»Sind es Männer und Frauen?«

»Ja. Kinder auch, glaube ich.« Ich hob die Schultern. »Okay, das ist es ja dann gewesen. Danke für die Auskünfte.«

Die Männer nickten. Ihnen war anzusehen, daß sie noch Fragen hatten. Es traute sich niemand, sie zu stellen. Sie schlichen davon und sahen aus wie geprügelte Hunde.

Suko stieß die Luft aus. »Das deutet alles auf eine Entführung hin, John.«

»Durch diese seltsame Sonne?«

»Fällt dir eine Alternative ein?«

»Nein«, sagte ich und drehte mich um, weil ich mit Evita sprechen wollte. Sie war aus dem Rover gestiegen und hatte nur zugehört.

Jetzt fuhr sie mit der flachen Hand ständig über das feuchte Autodach hinweg und wußte nicht so recht, wohin sie schauen sollte.

»Du hast alles gehört?« fragte ich sie.

»Ja.«

»Was sagst du?«

»Es waren die Engelkinder.«

»Davon gehen wir aus. Uns interessiert allerdings dieses Licht, diese grelle Sonne…«

Sie schloß für einen Moment die Augen. »Davon habe ich noch nie gehört. Auch Lilian hat mir nichts davon erzählt.«

»Aber sie liebte das Licht, wenn sie ein Engelkind gewesen ist.«

»John!« mischte sich Suko ein. »Du vergißt ihren Freitod. Sie ist kein richtiges Engelkind gewesen. Sonst hätte sie sich nicht umgebracht, verstehst du?«

»Ja, schon, aber…« Ich wußte nicht, wo mir der Kopf stand und war durcheinander. Es ging auch um Jane Collins und Lady Sarah.

Sie paßten überhaupt nicht in das Bild hinein. Für mich waren sie noch immer wie zwei Fremdkörper, die wir allerdings akzeptieren mußten und die nun verschwunden waren.

»Wenn man sie entführt hat«, sagte Suko, »dann können sie doch nur an einem Ort sein.«

»An der anderen Seeseite.«

»Klar. Wo sonst?«

»Also hin.«

»Langsam, John, langsam. Wir sollten uns sehr genau überlegen, wie wir vorgehen.«

»Außerdem bin ich noch da!« sagte Evita. »Was soll denn mit mir passieren? Wollt ihr mich hier zurücklassen und alles allein machen? Wollt ihr das?«

»Am liebsten schon.«

Trotzig trat sie mit dem Fuß auf. »Nein, das will ich aber nicht. Überhaupt nicht. Ich möchte zu ihnen. Ich will sie endlich kennenlernen. Lilian hat immer von ihnen gesprochen. Jetzt möchte ich sie mal sehen. Das könnt ihr mir nicht verbieten.«

»Wäre nicht so übel, sie mitzunehmen, John. Ich bezweifle, daß man ihr etwas antun wird, wenn sie bei den Engelkindern erscheint.« Er lächelte Evita an. »Natürlich mußt du dich davor hüten, Lilians Namen zu erwähnen. Es könnte sonst zu einer Eskalation kommen.«

»Keine Sorge, ich reiße mich zusammen.«

»Und ich möchte mir das Haus gern anschauen«, sagte Suko. »Die Tür ist offen, wie ich sehen kann.«

Er war schon auf dem Weg, als ich sagte und dabei mehr zu mir sprach: »Zufall oder Schicksal? Ich weiß es nicht. Aber Jane hängt sich oft mit hinein. Die hat wirklich die Gabe, in ein Wespennest zu fassen.«

»Du vergißt Sarah, John.«

»Auch das.«

Suko öffnete die Tür. Ich wartete noch, und auch Evita war zu mir gekommen. Sie schaute hin, als Suko den ersten Schritt über die Schwelle ging. Einen Moment später fühlte ich ihre Hand an meiner und stellte fest, daß sie kalte Finger hatte.

»Du frierst?« fragte ich.

»Nein, nicht direkt. Das ist hier irgendwie anders, John. Ganz anders geworden.«

»Was meinst du?«

»Kann ich dir noch nicht sagen.« Sie zog mich auf das Haus zu, das Suko bereits betreten hatte. Seine Gestalt sah aus, als wollte der düstere Flur sie verschlucken.

Auch wir betraten das Haus, das Mädchen zögernder als ich. Irgend etwas war los mit Evita. Ich drehte den Kopf.

Unschlüssig stand sie auf der Stelle. Evitas Finger spielten mit den Saumbändern des roten Anoraks, die aus den Lücken hervorhingen.

Ihre starren Augen schauten das Haus an.

»Was ist mit dir, Evita?«

Kaum wahrnehmbar schüttelte sie den Kopf. »Mit dem Haus hier stimmt was nicht.«

»Wieso?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich spüre es nur«, flüsterte sie. »Darin ist etwas anders.«

»Du kannst es nicht erklären?«

»Nein.«

Suko hatte nichts gespürt. Er hielt sich schließlich im Haus auf, und ich sah, wie er eine Tür aufstieß. Ich streckte Evita eine Hand entgegen. »Komm, ich bleibe jetzt bei dir, wenn wir hineingehen. Du brauchst keine Angst zu haben.«

Sie hob nur die Schultern, kam langsam näher heran, und ich fühlte wieder die Kälte der Hand. »Ich bin froh, John, daß du ein so schönes Kreuz hast.«

»Danke, ich auch.«

»Das gibt mir Mut.«

Es war schon ungewöhnlich, wie sich Evita verändert hatte. Die zur Schau getragene Sicherheit war von ihr abgefallen. Sie wirkte wie ein Mensch, der in eine fremde Umgebung hineingeht und sich davor fürchtet. Ich mußte sie schon leicht ziehen, um mit ihr das Haus zu betreten.

Suko war nicht zu sehen. Er hielt sich im Wohnzimmer auf, dessen Tür offenstand. Graues Licht fiel durch die Tür in den Flur. Suko selbst sahen wir nicht, da er im toten Winkel stand. Wir hörten nur seine leisen Tritte.

»Möchtest du auch in das Zimmer?« fragte ich Evita.

Sie zögerte. Neben der Treppe hatten wir angehalten, und sie schaute die Stufen hoch. Ich sah, wie sie schluckte und sich auch ihre Wangen dabei bewegten. Wir hatten kein Licht gemacht. Wegen der kleinen Fenster drang auch nicht viel an Tageshelligkeit zwischen die Wände. Man konnte sich wie in einer Zwischenwelt stehend fühlen.

Sehr bedächtig drehte Evita den Kopf. Sie war auf einmal sehr ernst geworden. Dann fragte sie mich mit leiser Stimme: »Kann man Engel riechen, John?«

Mir war unklar, wie sie darauf gekommen war. Ich wollte mich vor einer Antwort nicht drücken und stimmte zu. »Man sagt, daß Engel einen gewissen Geruch abgeben. Nicht alle Menschen sind in der Lage, ihn wahrzunehmen. Man muß schon einen Draht dazu haben. So jedenfalls ist es mir bekannt.«

»Ja«, sagte das Mädchen, »mir ebenfalls. Ich habe auch mit Lilian darüber gesprochen. Sie hat gemeint, daß man Engel riechen kann. Ich habe ihr auch geglaubt, denn sie war ja ein Engelkind. Man sagt ihnen nach, daß sie einen sehr angenehmen Geruch absondern. Nach herrlichen Blumen oder so ähnlich.«

»Richtig.«

Evita Munoz schaute mich an. »John, ich rieche sie«, flüsterte sie.

»Ja, ich kann sie riechen. Sie sind in der Nähe, glaube ich.« Ein heftiges Nicken unterstrich ihre Behauptung.

»Hier im Haus?«

Mit einer Hand deutete sie die Treppe hoch. »Ja, im Haus, John. Dort oben.«

Automatisch schaute ich hin, ohne allerdings etwas wahrnehmen zu können. Es war und blieb dunkel. Auf den Stufen der Treppe zeichnete sich keine Gestalt ab.

»Tut mir leid, aber…«

Evita ließ mich nicht aussprechen. »Es ist hier ein anderer Geruch. Nicht so blumig, es ist einfach anders. Schärfer, wie eine Essenz aus der Gewürzflasche.« Sie zog einige Male die Nase hoch und schüttelte den Kopf.

»Und der Geruch kommt von oben?«

»Ja, da habe ich mich nicht getäuscht.« Sie wies zur Decke. »Da oben müssen sie sein – ehrlich.«

»Gut.« Ich nickte ihr zu, bevor ich fragte: »Hast du Angst?«

»Ein wenig schon.«

»Würdest du trotzdem mit mir hochgehen?«

Sie zögerte kaum, dann lächelte sie. »Ja, ich würde mit dir gehen, denn du hast das Kreuz, John. Es ist so wunderschön. Es kann mir die Angst nehmen.«

»Okay, dann gehen wir.«

In diesem Augenblick kehrte Suko zurück. Er sah uns und bekam auch mit, daß wir die Treppe hochgehen wollten. »Hier unten ist nichts. Zumindest habe ich im Wohnzimmer nichts entdecken können.«

»Wir schauen uns mal oben um.«

»Schön, dann bleibe ich hier unten. Es gibt noch andere Räume, die ich mir ansehen kann.«

Von dem Geruch hatte ich nichts gesagt. Außerdem hatte ich ihn persönlich auch nicht wahrgenommen. Ich mußte mich voll und ganz auf Evita Munoz verlassen. Die wiederum umfaßte meine Hand, bevor wir die Stufen hochgingen.

Das alte Holz bewegte sich und stöhnte auf, als es den Druck unserer beiden Gewichte spürte. Das Mädchen ging rechts von mir. Mit einer Hand hielt sie mich fest, die andere ließ sie über das Geländer schleifen. Ich spürte genau ihre Anspannung, auch wenn sie nichts sagte. Das scharfe Atmen, das Hochziehen der Nase. Sie wollte alles prüfen.

»Was riechst du denn?« fragte ich.

Für einen Moment blieb sie stehen. »Dieses widerliche Zeug. Ein scharfer Geruch, kein guter.« Sie schüttelte den Kopf. »Das können keine Engel oder Engelkinder sein, nein, das sicherlich nicht. Lilian hat mir immer davon erzählt, wie wunderbar sie riechen, und ich glaube ihr auch!« erklärte sie trotzig.

Ich enthielt mich einer Antwort. Noch hatte ich nichts wahrgenommen und mußte mich voll und ganz auf die Aussagen des Mädchens verlassen.

Wir erreichten den ersten Absatz. Hier blieb Evita wieder stehen.

Ich schaute mich um. Zwei Fenster. Das eine rechts, das andere links. Durch die Scheiben sickerte graues Tageslicht. Ich warf einen Blick durch das rechte Fenster und schaute auf den See, bekam aber nur einen Ausschnitt zu Gesicht. Zu ihm gehörten auch einige wenige Häuser auf der anderen Seeseite. Das Wasser sah düster aus, geheimnisvoll. Ein Spiegel, der vieles verbarg.

Dann roch ich es auch. Beinahe übergangslos erwischte mich dieser scharfe Geruch. Beinahe wie Essig, zugleich auch mit etwas anderem unterlegt. Wie ein stinkendes Gas, das ich in diesen anderen Geruch eingeschlichen hatte.

Evita Munoz war mein verändertes Verhalten aufgefallen. »Nun, John, habe ich recht?«

»Ja, das hast du.«

»Sehr gut.« Sie atmete heftiger. »Ich weiß genau, daß er da ist!«

»Was meinst du damit?«

Das Mädchen schauderte zusammen. Dann hob Evita die Schultern. »Ich kann es dir nicht genau sagen. Es ist ein Wesen, denke ich. Zugleich ist es etwas Böses. Ich kann es leider nicht erklären.«

»Sicht- oder unsichtbar.«

»Das weiß ich nicht. Es kann sich auch in einem der Zimmer versteckt halten. Noch spüre ich es nur. Es beobachtet uns…«

Nach dem letzten Satz schaute ich mich um, weil ich eben etwas erkennen wollte. Mußte leider passen, denn dieser Feind hielt sich tatsächlich zurück. Ich ärgerte mich ein wenig, weil ich diese Gestalt nicht wahrnahm, zumindest nicht so intensiv, denn meine junge Begleiterin hatte schon damit zu kämpfen.

Evita war einen kleinen Schritt zurückgegangen und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie atmete heftig. Manchmal wischte sie den Schweiß von der Stirn oder schaute mal nach rechts und anschließend wieder nach links.

Ich konnte nichts für sie tun. Oder doch? Zögernd holte ich mein Kreuz hervor. Schon einmal hatte ich seine für mich schlimme Reaktion erlebt. Da war es plötzlich so kalt wie der Tod geworden. Ich richtete mich darauf ein, daß dies auch wieder geschehen würde, aber es tat sich im Moment nichts.

Nur der Geruch war geblieben. Scharf füllte er den Gang aus. Kein Blumenduft, wie man sich immer von Engeln erzählt, dieser hier war einfach schlecht. Als wollte dieser Engel ankündigen, daß er auf der anderen, der höllischen Seite stand.

Evita hatte sich wieder erholt. »Willst du hier oben bleiben und nach ihm suchen, John?«

»Das hatte ich vor.«

Sie überlegte. »Aber er ist sehr gefährlich. Er ist kein Mensch. Ich glaube auch nicht, daß er ein Engel ist. Er ist das, vor dem mich Lilian immer gewarnt hat.«

»Oh. Und was ist das gewesen?«

»Das weiß ich selbst nicht genau«, flüsterte sie. »Er war ein Fremder. Er war einer, der nicht hergehörte, nicht hierher, verstehst du? Nicht zu den Engelkindern. Deshalb ist sie wohl gegangen. Sie konnte es nicht aushalten. Sie hat den Schlußstrich gezogen und eine wahnsinnige Angst bekommen. Sie hat sogar von Umwandlung gesprochen, was immer sie damit gemeint haben mag.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen, Evita. Es ist nicht leicht, sich mit diesen Mächten auseinanderzusetzen. Man spricht gewisse Dinge oft nur so einfach dahin, und dann ist plötzlich alles anders, wenn man damit konfrontiert wird. Möglicherweise haben Lilian und die Engelkinder sogar etwas Gutes gewollt. Man hat sie nicht gelassen, die andere Seite war einfach anders und auch stärker. Es wäre auch besser für dich, wenn du zurückbleibst. Er ist noch da, das rieche ich, und ich werde ihn finden.«

Evita gab mir keine Antwort. Sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Es war gut, daß sie meinen Rat befolgte und sich zurückzog. Allerdings ging sie nicht die Treppe hinab nach unten, sondern blieb noch am Beginn des Flurs stehen.

Ich ging tiefer hinein – und damit dem Geruch entgegen, der sich verstärkte. Er war einfach widerlich. So scharf und ätzend, als wollte er mir die Haut von den Lippen reißen. In der Tat brannte es auf meinem Gesicht, und ich schüttelte den Kopf, wie jemand, der Wassertropfen fortschleudern will.

Das wenige Licht verlor sich auf dem Untergrund. Am Ende des Flurs gab es keine Tür und kein Fenster. Nur die mit einer alten Tapete bedeckte Wand.

Die Türen fand ich an den Seiten. Sie waren klein, nicht hoch, und die Zimmer würden in der Größe diesen Ausmaßen entsprechen.

Ich war gespannt darauf, was ich dahinter fand, doch diesen Traum konnte ich begraben. Meine Hand berührte zwar mit den Fingerspitzen die Klinke, da drang ein ungewöhnliches Geräusch an meine Ohren. Es klang wie ein hohes Singen, als wäre Metall über Metall gezogen worden, und es klirrte durch meinen Kopf.

Ich drehte mich nach links.

Und da sah ich ihn!

Er stand am Ende des Ganges, und er war eine Gestalt, wie ich sie eigentlich noch nie zu Gesicht bekommen hatte, und das schockte mich wie der berühmte Hammerschlag…

***

Es wurde still, so ungewöhnlich still. Die Zeit zog sich in die Länge, da dehnten sich tatsächlich die Sekunden, als wollte mir der Faktor Zeit Gelegenheit geben, mich noch einmal zu erholen und mich mit der Gestalt vertraut zu machen.

War die Gestalt ein Mensch oder ein Geist?

Zumindest gab es zwei sehr unterschiedliche Farben. Da mischten sich schwarz und weiß zusammen und waren dabei so säuberlich getrennt wie von einer Naht gezogen. Hier wollte man mir die Polarisierung klarmachen. Auf der einen Seite das Gute – weiß –, auf der anderen das Böse, schwarz. Anfang und Ende, Alpha und Omega, Ying und Yang, so wie die Welt von Beginn an in ein Raster geteilt worden war.

Hinter mir hörte ich den entsetzt klingenden Laut der Evita Munoz. Ich kümmerte mich nicht darum. Für mich gab es nur diese eine Gestalt, die wie aus dem Nichts erschienen war und mir ihren strengen Geruch entgegen wehte.

Es war auch nicht erkennbar, ob die Gestalt stofflich oder feinstofflich war. Zweigeteilt, das allein zählte. Als wäre sie genau in der Mitte getrennt worden. Hell auf der rechten und dunkel auf der linken Seite. Alles an der Gestalt zeigte diese Trennung. Links die schwarzen Haare, rechts die hellen, sehr blonden. Eine Gestalt, die keine Kleider trug und geschlechtslos war. Weder Mann, noch Frau.

Die linke Seite blieb bis zu den Zehen dunkel, bei der rechten sah ich genau das Gegenteil. Hell und strahlend. In ihr waren tatsächlich die beiden absoluten Gegensätze vereint.

Mit dem Anblick des Körpers hatte ich mich rasch abgefunden und ich konzentrierte mich deshalb auf das Gesicht. Es war sehr wichtig für mich. Noch immer ging ich davon aus, es mit einem Engel zu tun zu haben, wie auch immer. Ich kannte Engel. Angefangen von den Geistererscheinungen der Erzengel, bis hin zu Raniel, dem Gerechten, der halb Engel und halb Mensch war.

Und dieser hier?

Er war nicht halb Engel, halb Mensch. Für mich war er zur einen Hälfte gut und zur anderen böse. Die helle Hälfte, diese Lichtseite, vermittelte mir das Strahlen einer großen Zufriedenheit. Auch der Ausdruck des Auges sagte mir dies. Er war einfach so lieb, so weich, verzeihend und sehr gütig. Der Rest der Gestalt war vorhanden, aber nicht stofflich, denn ich entdeckte bei genauerem Hinsehen das leichte Flimmern oder die zuckenden Bewegungen.

Und die andere Seite?

Nicht dunkel, sondern pechschwarz. Wie verbrannt wirkend und dabei leicht glänzend, als wäre diese verbrannte Hälfte später noch mit Öl bestrichen worden. War das Auge auf der rechten Seite so gütig und auch strahlend gewesen, so wies es auf der linken, einen kalten, einen bösen und düsteren Ausdruck auf. Keine helle Pupille, sondern Düsternis in der Dunkelheit. Ein unheimliches Auge mit einem sehr unheimlichen Blick der mich durchbohren sollte.

Ich schauderte zusammen, als ich davon getroffen wurde. Über meinen Rücken rann ein Schauer, der wie Leim auf meiner Haut klebenblieb. Ich merkte den Streß, denn selbst ein Mensch wie ich kam damit nicht so leicht zurecht.

Mein Gefühlsleben war aufgewühlt. Ich spürte hinter meiner Stirn das Hämmern. Ich wußte auch, daß sich meine Haut gerötet hatte.

Das waren einfach nur Kleinigkeiten im Vergleich zu den anderen Gefühlen, die mich durchrasten. Die Zeit war zweitrangig geworden. Ich stand in einem Vakuum und wußte allerdings, daß ich etwas unternehmen mußte.

Angegriffen wurde ich nicht. Ich selbst wollte es auch nicht tun, aber ich mußte mich einfach auf einen Test verlassen und dachte wieder an mein Kreuz.

Dieser Gedanke riß mich wieder voll aus dem Schock oder der Erstarrung. Es tat mir gut, mich bewegen zu können, und ich hob auch die Hand mit dem Kreuz an.

Noch war es verdeckt. Ich hielt meine Faust darum geschlossen.

Aber ich wollte die Erscheinung mit den beiden unterschiedlichen Augen mit dem Anblick meines Kreuzes konfrontieren.

Wir standen uns gegenüber. In unterschiedlicher Haltung. Wie unversöhnliche Feinde.

Das Kreuz schimmerte.

Es erwärmte sich.

Dann war es auf einmal eiskalt!

Nein, ich befand mich nicht in einem Irrenhaus. Aber dieses Erlebnis reichte für einen Schock, obwohl ich schon einmal die Kälte des Kreuzes gespürt hatte.

Hier war es anders.

Hier wechselten sich Wärme und Kälte ab, und das in sehr schnellen Abständen. Es waren nur die Ränder des Kreuzes, an denen die vier Zeichen der Erzengel hinterlassen waren. Sie strahlten Hitze ab und im nächsten Augenblick wieder eine schon böse Kälte. Beides erwischte mich schockartig und übergangslos, so daß ich damit im ersten Moment nicht zurechtkam.

Nicht allein der Wechsel ließ mich schaudern, es war die Tatsache, daß es ihn überhaupt gab. Und daß es dort passierte, wo sich die Buchstaben abmalten. Eine Tatsache, die beinahe ein Weltbild in mir zusammenbrechen ließ. Ja, ich hatte schon erlebt, daß auch mein Kreuz von der anderen Seite manipuliert worden war, doch ein derartiges Wechselspiel war mir völlig neu. Mein Kreuz schien sich in diesen Augenblicken nicht entscheiden zu können, zu welcher Seite hin es tendieren sollte. Zum Bösen oder zum Guten.

Ich war in diesen Augenblicken völlig überfordert. Es fiel mir deshalb nicht leicht, mich auf das Kreuz zu konzentrieren. Und ebenfalls nicht auf die Gestalt vor mir.

Der Geruch war geblieben. Ihn nahm ich am Rande wahr. Er kümmert mich nicht mehr. Beim ersten Anblick hatte ich mich wie gelähmt gefühlt, auch ein Zeichen des Schocks. Allmählich fand ich wieder zu mir selbst und konnte auch nachdenken.

Ich wollte an die Gestalt heran. Ich wollte sie anfassen, mit ihr Kontakt aufnehmen. Besonders mit der rechten Seite, die so überirdisch hell strahlte.

Der erste Schritt fiel mir schwer. Ich kam mir vor wie jemand, der erst eine Barriere überwinden mußte. Der zweite Schritt brachte mich noch näher an die Gestalt heran, die sich nicht bewegte. Ich suchte im Gesicht nach einem bestimmten Ausdruck. Ein Lächeln auf der positiven, ein Grinsen auf der negativen Seite, aber ich sah nichts. In diesem zweigeteilten Gesicht rührte sich nichts.

Nur der wechselnde Strom blieb gleich und erwischte auch mein Kreuz, so daß die Hitze und die Kälte über meine Handfläche tanzten, als wollten sie die Haut zuerst verbrennen und diese Brandflecken danach löschen.

Ich trat völlig normal auf dem Boden auf. Trotzdem kam es mir vor, als würde ich über etwas Weiches gehen und mich bei jedem Schritt leicht abstoßen.

Die Gestalt war nicht aus den Regionen des Himmels erschienen, aber auch nicht aus der Hölle. Sie mußte in einer Zwischenwelt gelebt haben und war sicherlich auch in der Lage, sich dorthin wieder zurückzuziehen.

Mein Herz schlug schnell. Ich merkte, wie die Spannung wuchs.

Das Wechselspiel auf meinem Kreuz blieb.

Heiß – kalt. Kalt und heiß…

Ich atmete rascher.

Noch trennten mich knapp zwei Schritte. Die Ausstrahlung hatte sich nicht verstärkt, und ich merkte, daß etwas passieren würde.

Mein Kreuz kündigte es mir an.

Hitze und Kälte verstärkten sich noch, als hätten sie einen Schub erhalten.

Im nächsten Augenblick leuchtete die Gestalt auf. Ein grelles Licht erreichte mich, daß ich geblendet wurde. Bevor ich etwas unternehmen konnte, sah ich, wie die Gestalt vor mir von diesem grellen Lichtkreuz geschluckt wurde. Er war so mächtig und stark, daß er sie verschwinden ließ.

Das Kreuz in meiner rechten Hand veränderte sich ebenfalls. Auf der einen Seite wurde es kochend heiß, auf der anderen eisigkalt. Es rutschte mir von der Hand, und ich glaubte, daß mir jemand den Boden unter den Füßen wegzerrte.

Ich kippte nach hinten und fiel.

Das Licht explodierte.

Oder war es mein Kopf?

Genau wußte ich es nicht, denn eine andere Kraft zerrte mich hinein in die Bewußtlosigkeit. Mein letzter, klarer Gedanke galt der ersten Begegnung. Ich wußte, daß ich einen Fehler begangen hatte. Zuviel Respekt, eine zu große Überraschung.

Dann dachte ich nichts mehr…

***

Als nächstes spürte ich etwas an meinem Gesicht. Fast so feucht wie eine Hundezunge und verbunden mit leicht klatschenden Geräuschen. Im Hintergrund war eine Stimme zu hören, die sich in den folgenden Sekunden verstärkte.

»John! Ich bin es doch! John, es ist alles wieder in Ordnung! Der andere ist weg…«

Es war Evita Munoz, die zu mir gesprochen hatte. Sie sah auch, daß ich die Augen öffnete, und war froh darüber, wie sie mir flüsternd erklärte.

Dann schob sie die Hände unter meine Schultern und wollte mir hochhelfen. Von hinten her beugte sie sich nach vorn, und ich konnte in ihr Gesicht schauen.

Der besorgte Ausdruck verschwand aus den Augen, als sie mein Lächeln sah.

»Alles klar, John?«

»Fast.«

»Weißt du überhaupt, was geschehen ist?«

»Es hat mich umgehauen. Da war plötzlich ein grelles Licht.« Die Erinnerung war bei mir sofort da. »Ich hatte das Gefühl, darin hineinzufliegen und kam mir gleichzeitig vor, als wäre mir der Boden unter den Füßen weggerissen worden.«

»Das war er.«

Ich setzte mich hin, was auch einigermaßen klappte. Der leichte Schwindel verschwand sofort. Ich hatte mir auch keine Verletzung zugezogen beim Aufprall. Als wäre ich auf ein federweiches Kissen gefallen. Dann schaute ich dorthin, wo ich die Gestalt zuletzt gesehen hatte. An der Wand hatte dieses von Extremen gezeichnete Wesen gestanden, nun aber war sie leer. Es gab nichts mehr zu sehen.

Wer immer sich dort aufgehalten hatte, es war ihm gelungen, sich wieder in sein Reich zurückzuziehen, über das ich natürlich nachdachte oder nachdenken wollte, denn die Stimme des Mädchens störte mich.

»Willst du nicht aufstehen, John?«

»Ja, natürlich.« Ich erhob mich. Erst jetzt fiel mir auf, daß ich noch mein Kreuz in der rechten Hand hielt. Ich lehnte mich gegen die Wand und schaute meinen Talisman an.

Es fiel mir nicht leicht, weil ich damit rechnete, daß sich das Kreuz verändert hatte, aber das war zum Glück nicht der Fall. Es sah nach wie vor aus wie sonst. Keine Schatten auf den Zeichen, keine Kälte und auch keine Hitze.

Wie ein Phantom war die andere Gestalt gekommen und auch so verschwunden.

Als Evita meinen Blick auf sich gerichtet sah, schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß, was du fragen willst, John, aber ich kann dir nicht helfen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe nichts sehen können. Ich… ich … habe mich auch zurückgezogen, und ich kenne sie nicht, verstehst du?« Sie hob die Schultern. Ihre dunklen Augen füllten sich mit Tränen. »Ich kann dir keine Erklärung geben, John.«

»Ja, das weiß ich. Ich hätte es auch nie von dir verlangt, aber ich werde eine finden müssen.«

»Gibt es sie denn?« fragte Evita leise.

»Bestimmt« erklärte ich nickend. »Es gibt für alles eine Erklärung, auch wenn es schwer ist, das zu begreifen. Aber du brauchst keine Sorge zu haben, ich werde sie finden. Vielleicht finden wir sie auch gemeinsam, Evita.«

»Ja, das wäre gut.« Scheu schaute sie dorthin, wo die Gestalt erschienen war. Jetzt gab es dort nur die normale Wand zu sehen.

»Hast du denn eine Erklärung, wo sie hingegangen ist, John?«

»In ihr Reich.«

»Zu den Engeln?«

»Nein, das glaube ich nicht. Wer immer diese Person auch sein mag, ich möchte sie nicht als einen Engel bezeichnen. Sie ist etwas anderes, etwas, das zwischen Engel und Mensch liegt.«

»Ein Götze?«

Die Frage überraschte mich. Ich drehte mich scharf um. »Wie kommst du denn darauf?«

Sie hob die Schultern, und ich schaute auf ihr ängstliches Gesicht.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein, Evita, ganz und gar nicht. Du hast nichts Falsches gesagt. Überhaupt nicht. Du bist der Wahrheit sicherlich schon sehr nahe gekommen. Ich wundere mich nur darüber, daß du diese Frage gestellt hast. Ich hätte sie nicht erwartet.«

»Das weiß ich von Lilian.«

»Ach…«

Das eine Wort forderte sie dazu auf, weiterzusprechen. »Ja, wir haben ja oft über die Engelkinder und auch einfach nur über die Engel gesprochen. Lilian war der Meinung, daß es immer wieder Engel gegeben hat und auch gibt, die auf die Erde kommen, um sich mit den Menschen zu paaren. Wenn das passiert ist, entstehen daraus andere Geschöpfe.«

»Götzen…?«

»Nein, da habe ich mich geirrt. Es klang nur so ähnlich. Ich meine Götter.«

»So ist das.«

»Ja, John, das hat mir Lilian oft gesagt. Aus dem Zusammenkommen zwischen Engeln und Menschen entstehen Götter.«

»Und weiter?«

»Dann warten die Engelkinder auf die Engel, um sich mit ihnen«, sie verzog das Gesicht. »Na ja, du weißt schon. Die Kinder, die dann geboren werden, sind Götter. So sorgen die Mitglieder der Sekte für die Geburt der Götter.«

Ich erwiderte zunächst einmal nichts, weil ich ziemlich sprachlos war. Aber ich hütete mich, darüber zu lachen oder die Aussagen als baren Unsinn abzutun. Zuviel hatte ich bereits erlebt, und ich wußte auch von alten Sagen und Geschichten, die teilweise sogar von den Propheten stammten, daß sich, wenn Engel und Menschen sich miteinander mischten, Götter entstanden.

So stand es in den alten Texten geschrieben. Doch niemand wußte genau, ob es stimmte oder nicht. Auf der anderen Seite fragte ich mich, warum hätten die anderen Lügen in die Welt setzen sollen?

»Du bist so nachdenklich, John.«

»In der Tat.«

»Glaubst du, was ich dir gesagt habe?«

»Ich schließe es zumindest nicht aus und werde es auch im Kopf behalten.«

Etwas traurig sprach Evita die nächsten Worte aus. »Das ist eigentlich alles, was ich dir sagen konnte. Mehr weiß ich auch nicht. Tut mir wirklich leid.«

»Das braucht dir auf keinen Fall leid zu tun. Du hast mir ein großes Stück weitergeholfen, aber ich hätte noch eine Frage. Was hast du eigentlich getan, als dieses Licht aufstrahlte? Hast du auch dort hineingeschaut?«

»Nein!« erwiderte sie und schaute mich erstaunt an. »Das habe ich gar nicht gekonnt. Es war zu grell. Ich… ich … bin ja geblendet worden. Ich habe mich gedreht und auf den Boden gelegt, die Augen dabei fest geschlossen.«

»Hast du etwas gehört?«

»Nein, ich habe nur den Geruch wahrgenommen. Er hatte sich plötzlich noch verstärkt, John. Das war richtig schlimm für mich. Aber dann ist er verschwunden.« Sie lächelte mir zu. »Ich sah dich auf dem Boden liegen. Ich habe mich um dich gekümmert.«

»Das finde ich auch toll.«

»Und was machen wir jetzt?« Sie hatte sich bei der Frage umgeschaut, auch zur Treppe hin.

Es war genau dieser Blick, der bei mir eine Initialzündung auslöste. Plötzlich fiel mir ein, daß ich nicht allein gekommen war. Wir waren ja zu dritt hergefahren, einschließlich Suko.

»Suko!« flüsterte ich. »Wo steckt er?«

»Unten…?«

Sie hatte das Wort als Frage gestellt.

Ich sagte: »Du bist dir aber nicht sicher.«

»Ja, das stimmt. Ich weiß es nicht genau. Ich habe auch nichts von ihm gehört.«

Das bereitete mir gewisse Sorgen. Ich lief vor bis zur Treppe und schaute hinab. Von Suko hörte ich nichts. Evita und ich hatten hier oben nicht lautlos herumgestanden, er wäre sicherlich mißtrauisch geworden, wenn er gekonnt hätte.

Gekonnt – das war genau der richtige Ausdruck!

Er hatte es nicht geschafft. Er war abgelenkt worden. Durch was oder wen auch immer. Den Kopf beugte ich über das Geländer hinweg, als ich in dieses trübe Licht hineinrief. »Suko? Bist du unten? Hörst du mich, Suko?«

Ich erhielt keine Antwort.

»Ob ihm etwas passiert ist?« fragte Evita flüsternd und knetete ihre Hände zusammen.

»Das will ich nicht hoffen.«

Es hielt mich keine Sekunde länger hier oben. Sehr schnell lief ich die Treppe hinab und hatte Glück, nicht über meine eigenen Beine zu stolpern.

Im Flur angekommen, drehte ich mich sofort nach links und betrat das Wohnzimmer.

Freier Blick.

Allerdings nicht auf Suko, denn er hielt sich hier nicht mehr auf.

Dafür schaute ich über die dunkelgrüne Fläche des Sees hinweg bis hin zum anderen Ufer, an dem auch die Bauten der Engelkinder standen. Ich spürte den Schweiß auf meinen Handflächen und zugleich das ungute Gefühl.

Evita Munoz war mir gefolgt. Auch sie hatte das große Zimmer betreten. »Ist er wirklich weg?«

»Leider.«

Sie schluckte. Sie schaute sich vorsichtig um, als würde ein Feind in der Nähe lauern. »Und was machen wir jetzt?«

»Gute Frage, Mädchen. Ich denke noch über die Antwort nach. Wir können warten, bis er zurückkommt. Aber das paßt mir nicht. Wer weiß, wohin er gegangen ist.«

»In den Ort?«

»Kann sein.« Ich verließ das Zimmer und ging mit raschen Schritten zur Haustür. Sie war nicht geschlossen. Ich wußte auch nicht, ob sie zwischendurch aufgerissen worden war, aber ich konnte einen Blick nach draußen werfen.

Dort stand unser Rover einsam und verlassen. Damit war Suko nicht gefahren.

Auch Evita hatte den Wagen gesehen. »Dann ist er bestimmt zu Fuß gegangen.«

»In den Ort?«

»Kann doch sein.«

»Ohne uns etwas zu sagen? Nein, Evita, das glaube ich nicht. Das will mir nicht in den Kopf.«

»Was glaubst du denn dann?«

»Daß er nicht in Temple ist, sondern den See umgangen hat, um zu den Häusern der Engelkinder zu gelangen. Wenn wir ihn suchen wollen, müssen wir dort hingehen.«

Evita schaute mich an und überlegte. »Aber warum hat er uns keinen Bescheid gegeben?«

Ich hob die Schultern. »Die Frage ist leicht und doch nicht einfach zu beantworten. Er hat es nicht getan, weil er es wohl nicht konnte.«

»Und weshalb nicht?«

»Andere werden ihn daran gehindert haben, Evita. Möglicherweise die Engelkinder.«

Sie akzeptierte die Antwort. Dann trat sie dicht an mich heran. Sie faßte nach meiner Hand. Das Mädchen brauchte jetzt eine Nähe und auch einen Schutz.

»Wenn du das so siehst, John, dann glaube ich, daß wir zu ihnen gehen müssen.«

»Nicht nur glauben, Evita. Wir werden hingehen, und zwar sehr bald. Nicht nur Suko ist verschwunden, es geht auch noch um zwei Freundinnen von uns. Sarah Goldwyn und Jane Collins…«

***

Suko hatte seinem Freund John erst nachgehen wollen, es sich dann aber anders überlegt. Dabei hatte er wieder auf sein Gefühl gehört.

Obwohl das Haus von innen und außen so clean ausgesehen hatte, wollte Suko darauf nicht wetten.

Dieser alte Bau »hatte« etwas!

Er konnte es mit Worten nicht beschreiben. Er wußte auch nicht, was es war. Dieses andere war abgetaucht, es blühte im Verborgenen, aber es war vorhanden, und er konnte sich vorstellen, daß es zwischen diesem Haus und den Bauten auf der gegenüberliegenden Seeseite schon eine Verbindung gab. Keinen normalen Weg, sondern eine geistige Verbindung. Irgend etwas davon hatte sich auch zwischen diesen alten Mauern festgesetzt.

John und das Mädchen waren in der ersten Etage verschwunden.

Suko blieb im Wohnzimmer stehen. Er hatte seinen Platz vor der Scheibe gefunden, um nach draußen zu schauen. Dort hatte sich äußerlich nichts verändert. Möglicherweise war der Tag nur etwas grauer geworden, aber die Sicht war noch gut.

Suko hätte sich ein Fernglas gewünscht. So aber mußte er sich auf seine Augen verlassen, die auch noch gut genug waren.

Es tat sich etwas an der gegenüberliegenden Seeseite. Zugleich aber war dort nichts zu sehen. Jedenfalls erkannte Suko nichts, was ihn mißtrauisch gemacht hätte. In den kleinen Häusern waren die Lichter eingeschaltet worden. Das als unnormal anzusehen, wäre ihm nicht in den Kopf gekommen.

Er beobachtete weiter.

Von oben her hörte er hin und wieder ein Geräusch. Nichts Beunruhigendes. Da war die Gestalt im Garten schon anders, die plötzlich, beinahe wie aus dem Nichts, erschienen war. Als wäre sie aus einem der kahlen Bäume gerutscht oder vom Himmel gefallen.

Sie stand an der Seite. Jemand, der ein langes, helles Gewand trug.

Suko hatte nicht erkennen können, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte, sie war kurz nach der Entdeckung wieder verschwunden.

Im Haus wollte Suko nicht länger bleiben. Er brauchte John auch keinen Bescheid zu geben. Er wollte nur einmal um das Haus herumgehen und nach der Gestalt Ausschau halten. Grundlos war sie bestimmt nicht hier erschienen.

Suko öffnete die Tür so behutsam und lautlos wie möglich. Er ärgerte sich, daß es nicht so klappte wie er es sich vorgestellt hatte.

Dann war der Spalt groß genug, um ihn hindurchzulassen. Er schob sich in die feuchte Kühle hinein.

Es war etwas dunstiger geworden. Die Schwaden trieben gegen ihn, und er atmete tief durch. Die kahlen Bäume, das feuchte Laub auf dem Boden des Vorgartens, eine spätherbstliche Stimmung, die keine Fröhlichkeit aufkommen ließ.

Suko suchte die Nähe des Hauses. An der Wand drückte er sich entlang und sorgte vor allen Dingen dafür, daß er nicht zu stark in das braune Laub hineintrat. Er wußte nicht, wo sich die Gestalt noch aufhielt. Das leiseste Geräusch hätte ihn verraten können.

An der Hausecke blieb er stehen. Direkt neben einem alten und halb zerrissenen Gartenschlauch, der zusammengerollt wie eine Schlange am Boden lag.

Der erste Blick zur Rückseite!

Dort bewegte sich nichts.

War der andere weg?

Suko wartete einige Sekunden, bevor er ebenso vorsichtig weiterging, den Blick nach vorn gerichtet. Mal nach rechts, dann wieder nach links schauend, ob sich noch eine zweite oder dritte Gestalt zeigte.

Niemand hielt sich in der Nähe des Hauses auf.

Suko ging weiter. Angespannt. Die Schritte vorsichtig gesetzt. Die Umgebung so gut wie möglich unter Kontrolle haltend. Es wehte doch ein leichter Wind, der auch das Wasser bewegte und es zu Wellen formte, die wiederum gegen das Ufer anrollten.

Er hörte ihr leises Klatschen. Er sah wie sich das hohe Gras zitternd bewegte und ging dorthin, wo ihm die Gestalt aufgefallen war. Dabei mußte er das Wohnzimmerfenster passieren, und er warf auch einen kurzen Blick durch die Scheibe nach innen.

Nichts bewegte sich dort.

John und Evita befanden sich noch in der ersten Etage. Für Suko schon etwas ungewöhnlich, doch er verbannte diesen Gedanken schnell.

Grau in grau präsentierte sich der Garten. Abgesehen vom schmutzigbraunen Laub auf dem Boden. Über den winterlichen Rasen hatte es einen Teppich gelegt, zwar glatt, aber doch in sich gekrümmt und aufgefaltet, denn jedes Blatt hatte beinahe beim Herabfallen seine Form verloren.

Kaum hatte Suko die Scheibe passierte, als er stehenblieb. Er befand sich zum erstenmal im hinteren Garten. Er hatte einen freien Blick und konnte endlich das sehen, was ihm bisher verborgen geblieben war. An einer Stelle standen einige Bäume dicht beisammen.

Birken mit dünnen Stämmen und vom Wohnzimmer aus nur über einen bestimmten Blickwinkel zu entdecken.

Suko stand vor ihnen. Er sah auch durch die Lücken und entdeckte die kleine Hütte.

Eine ziemlich simpel zusammengezimmerte Gartenlaube aus Holz, das ziemlich angegriffen aussah.

Eine Tür entdeckte Suko nicht, dafür standen die Bäume zu dicht.

Nur wollte es ihm nicht in den Sinn, daß die Hütte keinen Eingang besaß. Sie eignete sich zudem hervorragend als Versteck. Fenster oder zumindest Luken hatte der Inspektor nicht gesehen. Erst beim Näherkommen sah er die schmale Tür des kleinen Schuppens, aber kein Fenster.

Vor der Tür blieb er stehen.

Suko verließ sich auf sein Gefühl, denn er ahnte, daß sich die Gestalt in diesen kleinen Schuppen zurückgezogen hatte. Spuren entdeckte er nicht. Ein Metallgriff sah rostig aus. Er war auch kalt, als Suko ihn umfaßte. Dann zog er langsam die Tür auf.

Ein dunkler Raum. Schattig, und auch die dort abgestellten Gegenstände malten sich verzerrt auf dem Boden ab. Das nahm Suko nur am Rand wahr. Die Frau in dem hellen Gewand war viel wichtiger.

Sie hockte am Boden, aber sie saß nicht normal. Ihre Haltung erinnerte an die einer Toten. Den Kopf hielt sie zur Seite geneigt. Augen und Mund standen offen, so daß ihr Gesicht einen schlimmen und stieren Ausdruck bekommen hatte.

Er zerrte die Tür noch weiter auf, der nächste Schritte, der ihn bis in die Nähe der Frau bringen sollte. Er sah den Mund, es kam ihm vor wie eine Großaufnahme. Das verzerrte Grinsen, das Zucken, und da wußte Suko, daß er in eine Falle gelaufen war.

Er stoppte.

Zu spät!

Der Angriff erfolgte von der Seite her. Aus dem Dunkel, von links, denn dort hatte Suko noch nicht hingeschaut. Er wußte nicht, wer dort gelauert hatte, jedenfalls war dieser Jemand bewaffnet und hatte mit dieser Waffe zugeschlagen.

Ein Kantholz, ein viereckiger Stempel, was auch immer. Jedenfalls war der andere so schnell, daß es Suko nicht gelang, der Waffe zu entwischen. Sie traf ihn voll in Gürtelhöhe und wuchtete ihn bis gegen die Wand neben der Tür zurück.

Er krachte dagegen. Durch seinen Rücken zuckte der Schmerz, und die kleine Bude veränderte sich vor seinen Augen. Die dort abgestellten Gartengeräte fingen an zu tanzen. Ihm wurde übel. Er bekam keine Luft mehr. Sein Körper brannte von innen, die Beine waren schwach geworden. Er sah nur durch einen Schleier. Mit großer Mühe erkannte er, daß sich die helle Gestalt bewegte. Sie kam auf die Beine, doch das nahm er nur noch am Rand wahr.

Der andere hielt sich noch verborgen.

Und er schlug wieder zu.

Zum Glück hatte sich Suko nicht geduckt. Der schwere Gegenstand hätte ihn sonst am Kopf getroffen und ihm womöglich das Gesicht zerschmettert. So erwischte er ihn an der Brust, so daß Suko glaubte, seine Knochen würden brechen.

Er fiel zusammen. Genau vor die Füße des anderen, einem stämmigen Mann mit kalten Augen.

Er holte noch einmal aus.

Der nächste Treffer war nicht mit großer Wucht geführt worden.

Etwas knallte gegen Sukos Kopf. Sterne blitzten, dann griff die Dunkelheit zu und riß alles an sich.

Wie tot lag der Inspektor am Boden, und der Mann mit den kalten Augen erwachte zu einer fieberhaften Tätigkeit. Er gab der Frau im weißen Gewand ein Zeichen.

Sie war plötzlich nicht mehr tot und konnte sich sehr flott bewegen. Danach ging alles Hand in Hand. Die Frau half, den Bewußtlosen aufzurichten und ihn für einen Moment so zu halten, damit er nach dem Kippen über der Schulter des Mannes hing.

Genau dort blieb er auch liegen.

Die Frau ging vor. Das Keuchen des Mannes erreichte sie und wurde von den knarrenden Lauten überdeckt, als sie die Tür aufzerrte, um freie Bahn zu schaffen.

Der Mann ging mit seiner menschlichen Last hinaus in die Kühle und den Dunst. So schnell wie möglich näherte er sich dem Seeufer und fand auch zielgenau den Steg.

Seine schweren Schritte klopften dumpf auf das weiche Holz, als er über den primitiven Steg ging und erst an dessen Ende anhielt.

Dort war ein mit einem Außenborder bestückter Kahn vertäut.

Schwer fiel der Bewußtlose auf die Planken. Alles andere war für die beiden ein Kinderspiel. Das Lösen des Boots, das Rudern, bis zu einer gewissen Stelle und das anschließende Anziehen des Außenborders. Das Boot erhielt Fahrt. Es huschte über die dunkelgrüne Fläche hinweg und ließ einen hellen Streifen zurück, der sich ausbreitete wie die Flügel eines Engels…

***

Licht – grelles und strahlendes, alles überdeckendes Licht!

An nichts anderes konnte sich Jane Collins erinnern, als sie die Augen aufschlug. Sie war wie aus einem tiefen Rausch erwacht und merkte zuerst, daß sie auf dem Boden lag. Nicht auf einem kalten, sondern auf einer relativ weichen Matratze, die nachgab, wenn sie sich bewegte.

Sie stöhnte leise, obwohl sie so gut wie keine Schmerzen verspürte. Ihr Kopf war eigentlich leer, und auch die Erinnerungen mußte sie erst zurückholen. Sie hingen wie an seidenen Fäden, die dicht davorstanden zu reißen.

Die Bilder stiegen hoch.

Die Ankunft in Temple. Das alte Haus. Die Anrufe. Der Besuch auf dem Friedhof. Die Warnung der Frau am Grab der beiden Schwestern. Alles das war plötzlich so klar, als brauchte sie nur zuzugreifen, um es erfassen zu können.

Die Wegfahrt – und das Licht!

Es war so grell gewesen, als wäre ein Gestirn aus dem All auf die Erde gefallen und direkt vor ihnen auseinandergeplatzt. So etwas hatte Jane Collins noch nie erlebt. Sie sah es auch nicht als direktes Licht an, nein, das mußte einfach etwas anderes gewesen sein. Gedanken rollten durch ihren Kopf. Es waren einfach zu viele. Sie schaffte es nicht, sie zu formieren, aber eine Tatsache ließ sich nicht aus ihrem Kopf herausdrängen.

Ein Name.

Lady Sarah!

Plötzlich klopfte ihr Herz schneller. Sie spürte die Echos an den Rippen, und auch im Kopf schien sich der Herzschlag zu wiederholen. Die Angst um Sarah Goldwyn drückte sogar von innen her gegen ihre Kehle und erschwerte das Atmen.

Sie richtete sich auf.

Zu heftig, denn der Schwindel packte zu, und Jane kam sich vor wie auf einem Karussell. Ein weißer Kreis, der sich drehte. Zuerst schnell, später etwas langsamer, und dann schaffte sie es wieder, normal zu werden. Oder fast, denn es blieben nur die leichten Wellenbewegungen zurück.

Ihr Blick klärte sich. Jane war wieder in der Lage, die Umgebung wahrzunehmen. Als erstes fielen ihr die hellen Wände auf. Sie waren einfach nur hell. Wie Mauern, die strahlten, zugleich blendeten, so daß Jane zwinkerte.

Fenster?

Sie suchte danach, fand jedoch keine. Dieser Raum hatte keine Fenster. Es gab nur eine geschlossene Tür, die kaum zu sehen war, weil sie bündig mit der Wand abschloß und zudem noch die gleiche Farbe zeigte.

Neben der Tür lag Lady Sarah!

Janes Herz klopfte überaus heftig, als sie ihre ältere Freundin entdeckte. Die Horror-Oma sah wie tot aus. Eine Gestalt, die sich nicht mehr bewegte und der bereits ein helles Leichenhemd übergestreift worden war. Jane mußte einfach die Augen schließen. Aus ihrem Magen stiegen die Säfte hoch. Sie schmeckten bitter in der Kehle.

Die Gedanken überschlugen sich. Sie wußte selbst nicht, was sie denken sollte, bis der Blick an ihrem Körper herabfiel und sie feststellte, daß man ihr ebenfalls die Kleidung genommen hatte und sie jetzt ein helles Gewand trug. Das gleiche wie Sarah Goldwyn.

Weshalb dies mit ihnen geschehen war, konnte sie beim besten Willen nicht sagen. Es war auch zweitrangig. Zunächst mußte sich Jane um die Horror-Oma kümmern.

Als Betten dienten tatsächlich zwei ziemlich flache Matratzen, die leicht nachgaben, als Jane sich hochstemmte. Der Schwindel war vorbei, sie konnte normal sehen. Auch jetzt, da sie ihren Blick schweifen ließ, entdeckte sie kein Fenster, und sie glaubte auch, daß die Tür fest verschlossen war.

Jane ging einige Schritte, bis sie Sarah Goldwyn erreicht hatte. Ihr ging es noch nicht so gut wie der Detektivin. Sie lag noch immer in ihrem alten Zustand begraben.

Nein, sie war nicht tot. Aus der Nähe bekam Jane mit, daß Sarah ruhig atmete.

Jane strich mit den Fingern über die blassen Wangen der Frau. Leise sprach sie Sarah an, die zuerst nicht reagierte, dann aber und sogar ziemlich plötzlich die Augen aufschlug.

Es war zu sehen, daß sie nicht voll da war. Der Blick sagte alles, und sie nahm auch kaum wahr, daß sich Jane Collins über sie gebeugt hatte. Sie mußte das Gesicht einfach sehen, doch der Blick blieb auch in den folgenden Sekunden abweisend.

»Sarah…?«

Die Lippen der Horror-Oma zuckten. Sie hatte ihren Namen gehört, und auch der Blick klärte sich endlich. »Bist du es, Jane?«

»Ja, und es geht mir gut. Ebenso wie dir. Man hat uns nicht umgebracht.«

Sarah bewegte ihre Hand, um Jane anzufassen. Sie umklammerte das rechte Handgelenk der Detektivin. »Bitte«, sagte sie leise. »Ich weiß, daß wir uns wie Idioten benommen haben. Wir hätten nicht nach Temple fahren sollen. Ich habe schon über alles nachdenken können. Es war wie ein schneller Film, den ich sah. Wir spielten die Hauptrollen, und jetzt sind wir Gefangene, oder?«

»Es deutet einiges darauf hin.«

»Und wo hat man uns hingebracht?«

Jane hob die Schultern. »Da kann ich nur raten. Wahrscheinlich befinden wir uns in einem der Häuser an der gegenüberliegenden Seeseite. Möglicherweise in dem größten. Ich weiß es nicht genau.«

»Als Gefangene der Engelkinder?«

»Ich denke schon.«

Sarah Goldwyn schloß die Augen, dachte nach und schaute auch nicht normal, als sie sprach. Sie hielt die Augen weiterhin geschlossen. »Man hat irgend etwas mit uns vor. Nicht grundlos sind wir umgezogen worden. Die Kleidung kommt mir nicht wie ein Gewand vor, sondern mehr wie ein frisches Leichenhemd.«

»Nein, Sarah, ich…«

»Sei still, Jane. Du brauchst mir nichts zu sagen. Wir sind entweder für den Tod vorgesehen oder liegen hier wie Probanden für irgendwelche Experimente. Ich wüßte wirklich nicht, was man sonst mit uns hätte tun…«

»Vielleicht will man uns als Engelkinder haben.«

Sarah lachte. »Dich vielleicht, Jane, aber mich?« Sie schüttelte im Liegen den Kopf. »Nein, mich altes Gefährt kann man für so etwas nicht gebrauchen. Man wird mich aus der Welt schaffen, denke ich mir. Wem soll ich noch nutzen?«

»Hör auf, so zu denken. So kenne ich dich nicht.«

»Bitte, Jane. Habe ich mich in den letzten Monaten nicht sehr zurückgehalten? Auf deine und Johns Bitten hin, habe ich mich nicht mehr eingemischt. Ich bin praktisch außer Form. Ich weiß noch, was ich mir zutrauen kann. Nämlich nichts.«

»Dann gibst du dich auf?«

»Ich weiß es nicht, Jane. Aber mir ist schon klar, daß uns die anderen über sind. Sie sind gefährlich und rücksichtslos. Wenn wir es hier tatsächlich mit einer Sekte zu tun haben, dann gehen diese Leute über Leichen.«

Jane winkte ab. »Soweit sind wir noch nicht. Ich werde mich zunächst mal umschauen und auch die Tür ausprobieren. Du solltest auch aufstehen und dich bewegen.«

»Ich versuche es.«

Jane Collins hielt ihr die Hand hin, an der sich die Horror-Oma hochziehen konnte. Auch sie hatte leichte Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht, aber sie fing sich wieder und atmete tief durch. Ihr Lächeln sah jetzt wieder etwas optimistischer aus.

Der Raum war nur unwesentlich größer als eine Zelle. Dafür mit einer ziemlich hohen Decke. Und sie war ebenso weiß angestrichen wie die übrigen Wände. Licht fiel durch einen in die Decke eingelassenen Rost. Dahinter waren zwei waagerecht liegende Lampen zu sehen.

Kein Bild hing an den kahlen Wänden. Sie schimmerten leicht, als wären sie nach dem Anstrich noch behandelt worden.

Jane wollte es endlich wissen. Sie ging auf die Tür zu, die zwar eine flache und zum Holz hin gebogene Klinke besaß, die ebenfalls weiß lackiert war, doch die Tür selbst war verschlossen. Auch nach einem zweimaligen Rütteln tat sich nichts. Im letzten Augenblick zog Jane ihren Fuß zurück. Vor Wut hätte sie beinahe gegen die Tür getreten. Aber das brachte auch nichts.

Lady Sarah stand neben ihrer Matratze. Sie hob die Schultern. »Es bringt nichts. Laß es. Das ist beinahe wie im Film. Oder ist wie im Film. Sie werden uns irgendwann holen, und dann wissen wir, was sie mit uns vorhaben.«

»Hast du dir denn schon Gedanken darüber gemacht?«

»Nein, keine direkten, Jane. Ich schätze, daß wir zu Engelkindern werden sollen, was immer das beinhaltet. Vielleicht sind wir auch der Ersatz für die beiden Wayne-Schwestern. Man muß eben mit allem rechnen.«

»Okay, lassen wir uns überraschen.«

Die Luft war nicht gut in dieser Kammer. Jane ging auf und ab, während Sarah gedankenverloren auf die Tür schaute und davon redete, einen Fehler begangen zu haben.

»Welchen?« fragte Jane.

»Ich meine nicht unser Verhalten, das auf keinen Fall. Zumindest nicht das in Temple. Aber wir hätten John Bescheid geben sollen. Dann wäre mir wohler. Ich frage mich nur, wenn unser Verschwinden auffällt. Und ich habe nichts hinterlassen, was auf diesen Ort hier hinweist. Hier können wir verfaulen, man wird uns nicht finden. Wer kommt schon auf den Gedanken, uns in Cornwall zu suchen?«

Jane Collins gab keine Antwort. Sie legte statt dessen einen Finger auf ihre Lippen, denn sie hatte etwas gehört. Ein Geräusch außen vor der Tür und ziemlich nahe.

»Kommt jemand?« fragte Sarah.

»Wahrscheinlich ja«, flüsterte Jane zurück.

Die Haltung der beiden Frauen spannte sich. Die Blicke waren einzig und allein auf die weißgestrichene Tür gerichtet. Jetzt hörten sie auch, wie jemand einen Schlüssel von der anderen Seite her in das Schloß schob.

Sekunden später öffnete sich die Tür nach innen. Die beiden Frauen sahen sofort, daß keine Einzelperson den Raum betreten wollte.

Es drängten sich mehrere im Gang zusammen, und sie alle sahen aus wie Jane und Sarah. Sie trugen Gewänder, die bis auf die Knöchel reichten. Es waren Frauen, nur Frauen in diesem Fall, und jedes Gesicht wirkte in seiner ungeschminkten Blässe und Starrheit ziemlich gleich.

Schweigend und der Reihe nach betraten sie den kleinen Raum.

Sie verteilten sich rechts und links neben der Tür, ohne ein Wort zu sagen. Sie sahen aus wie Menschen, die auf etwas Bestimmtes warteten, und dieses Ereignis trat auch ein.

Aus dem Flur hinter der Tür waren Schritte zu hören. Es waren nicht die Schritte einer Frau. So ging ein Mann, denn die Detektivin hatte ein Ohr dafür.

Eine Gestalt verdunkelte den Türausschnitt – und Jane Collins hielt den Atem an.

Sie wußte nicht, was sie dazu sagen sollte. So einen Menschen hatte sie noch nie zuvor zu Gesicht bekommen.

Oder war er kein Mensch?

Eine nackte Person und trotzdem irgendwie angezogen, denn seine linke Seite wirkte dunkel verschleiert, während die rechte in einem matten Schein glänzte.

Jane versuchte, sich auf das Gesicht zu konzentrieren. Es war nicht leicht, weil sich eben Schatten und Licht abwechselten. Interessanter war schon die linke Seite, denn sie strahlte etwas Schlimmes, Böses und auch Unheimliches ab, mit dem Jane nicht zurechtkam.

Wer war diese Gestalt?

Sie hatte diese Frage nur in Gedanken formuliert, doch der andere gab eine Antwort, als hätte er sie schon gestellt bekommen.

»Ich bin Kalim, der Engel. Ich habe mein Reich verlassen, um Götter zu zeugen. Lilian wollte nicht mehr. Sie hat den Tod vorgezogen. Für sie brauche ich Ersatz, und dich habe ich als ihre Nachfolgerin ausgesucht…«

***

Wir waren möglichst in Deckung geblieben, als wir den See umgingen. Die Zeit lief ab, und auch der graue Tag neigte sich allmählich dem Ende entgegen. Die anschleichende Dämmerung machte ihn noch grauer und trüber. Die Gegend nahm eine schon konturenlose Form an. Sogar der See schien in dieses Grau einzutauchen.

Es waren die langen Momente zwischen Tag und Traum, die so romantisch sein konnten, auch in der kühlen Jahreszeit. Davon merkten wir beide nichts. In der Luft lag unsichtbar eine seltsame Spannung, und der See war zudem dabei, die Welt in zwei Hälften zu teilen. Auf der einen Seite lag das Dorf wie ein ruhiger verschwommener Lichtfleck mit all seinen Bewohnern, die sich jedoch nicht blicken ließen, so daß über Temple die Glocke des Schweigens lag.

Auf der anderen Uferseite verteilten sich die Häuser der Engelkinder. Nicht durch die Finsternis verschluckt, in der grauen Suppe der Dämmerung liegend, dabei schwach beleuchtet, denn auch hinter dieses Fenstern schimmerte der Schein.

Zwar hatten wir versucht, Deckung zu finden, nur war es schwer gewesen. Hier wuchsen keine Bäume. Die Ufernähe war flach, und kein hohes Gras gab uns Schutz. Verkrüppelte Büsche sowie immergrüne Gewächse mit fleischigen Blättern verteilten sich in unterschiedlichen Entfernungen. Der Wind war flau, aber er fuhr über das Wasser hinweg und schaffte uns auch die Kälte entgegen, die er von der dunkelgrünen Oberfläche abgeschabt zu haben schien.

Wir hatten den Steg gesehen, der in den See hineinführte. Allerdings kein dort vertäutes Boot. Mir war die Idee gekommen, daß Suko eventuell überwältigt und in einem Boot weggeschafft worden war, denn einen wegfahrenden Wagen hatten wir nicht gehört.

Evita ging neben mir. Sie sagte sehr wenig. Wenn sie redete, sprach sie mehr zu sich selbst. Hin und wieder strich sie auch über ihr Gesicht, als wollte sie dünne Spinnweben abwischen. Manchmal faßte sie nach meiner Hand und drückte sie kurz. Ich lächelte ihr dann jedesmal aufmunternd zu, und Evita lächelte zurück.

»Komisch«, sagte sie, als sie wieder einmal meine Finger umfaßt hatte. »Es ist wirklich komisch.«

»Was denn?«

»Daß ich keine Angst mehr habe.«

»Ist auch gut.«

»Weißt du, warum ich die Angst nicht mehr spüre, John?«

»Nein, aber du wirst es mir sagen.«

»Klar. Weil ich weiß, daß du es schaffst.«

»Sicher.«

Meine Antwort hatte zwar überzeugend geklungen, ich selbst allerdings zweifelte schon daran, denn hier standen mir Feinde gegenüber, die stark waren. Eine derartige Reaktion oder Manipulation meines Kreuzes hatte ich noch nie erlebt. Es war einmal warm, dann wieder kalt gewesen, ein Phänomen, ein Rätsel. Auf der anderen Seite stand für mich fest, daß sich hinter den Engelkindern eine gefährliche Macht aufgebaut hatte, die sogar in der Lage war, mein Kreuz zu manipulieren. Eine Engelmacht, nur keine positive, und meine Gedanken glitten automatisch zu dem Wesen hin, das der absolute Herrscher im Reich des Bösen, der Dunkelheit und der Schatten war.

Es gab da nur einen: Luzifer!

Er war es, der letztendlich hinter allem stand. Nicht zu fassen, nicht in den Griff zu bekommen, ein Geist, der sich auch in die Psyche der Menschen hineinbohrte und es immer wieder schaffte, viele von ihnen unter Kontrolle zu bekommen. Luzifer war das Böse schlechthin, das absolut Böse, entstanden, als sich ein Teil der Engel gegen den Allmächtigen auflehnte, um gottgleich zu sein.

Sie hatten verloren. Der Erzengel Michael hatte den Thron verteidigt und Luzifer in die endgültige Finsternis gestoßen, wo er für immer bleiben sollte.

Das war auch so geblieben, aber er hatte nicht aufgegeben und von seinem Reich her erneut die Fäden gesponnen, um die Menschen auf seine Seite zu ziehen.

Menschen sind keine Gefangenen. Sie können frei entscheiden, zu wem sie tendieren. Es gab nicht wenige, die dem Einfluß Luzifers verfallen waren. Einem sehr vielfältigen Einfluß, denn das Böse war sehr breit gefächert und hatte von vielen Dingen des Lebens Besitz ergriffen. Immer wieder gerieten Menschen in diesen Bann. Einige freiwillig, andere wurden hineingezogen, ohne es zu merken.

»Du bist so still, John.«

»Ach ja?«

»Es war falsch, was ich gesagt habe – oder?«

»Nein, nein, das war schon richtig. Wir müssen nur achtgeben, denn mit den Engelkindern ist nicht zu spaßen. Wir müssen sehr vorsichtig sein.«

»Ich verstehe.« Evita drehte den Kopf und schaute mich an. »Kann ich dir denn dabei helfen?«

»Bestimmt.«

Ein tiefer Atemzug. Anschließend die Frage, die ihr schwerfiel.

»Und wie kann ich dir helfen?«

»Das wird die Situation ergeben. Zunächst einmal müssen wir das Ziel erreicht haben.«

»Es sind sehr viele Feinde, nicht wahr?«

»Damit müssen wir rechnen. Und wir müssen auch daran denken, daß sie Freunde von mir in ihrer Gewalt haben. Zwei Frauen und Suko. Ich weiß nicht, was sie mit ihnen vorhaben, aber wir wollen mit dem Schlimmsten rechnen.«

»Verstehe«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich mache mir Vorwürfe, daß ich euch alle da mit hineingezogen habe, John.«

»Es war schon gut und auch irgendwie Schicksal.«

Der Weg hatte uns wieder näher an das Seeufer herangebracht. Da wir beide schwiegen, hörten wir das Gewässer. Ab und zu ein klatschendes Geräusch, mal ein Glucksen oder das Platzes einer Blase.

Nur irgendwelche Tierlaute vernahmen wir nicht. Kein Fisch sprang aus dem Wasser, um wieder einzutauchen, kein Frosch hockte in der Uferdeckung und quakte. Der See war und blieb ein geheimnisvolles Gewässer, das sein Wissen bewahrte.

Die Häuser waren jetzt näher. Trotz der grauen Dunkelheit konnten wir sie besser sehen. Sie standen zwar dicht zusammen, aber nie so nahe beieinander, daß sich ihre Wände berührten. Dazwischen gab es schmale Gassen. Außenleuchten verteilten ihre Lichter, die in der Dunkelheit wie schimmernde Gaswolken aussahen und sich auch auf den Dächern abgestellter Autos verteilten.

Von den Engelkindern hielt sich niemand mehr im Freien auf. Was allerdings nicht besagte, daß sich auch alle in ihre Häuser zurückgezogen hatten. Meinem Gespür nach schienen sie auf etwas zu warten. Auf ein Ereignis, das alles bisher Geschehene in den Schatten stellte. Meiner Ansicht nach stand ein wichtiges Ereignis dicht bevor. Beweise hatte ich nicht. Ich verließ mich einfach auf mein Gefühl oder den berühmten Sechsten Sinn.

Die Ferienhäuser selbst interessierten mich nicht. Eines sah aus wie das andere, da gab es keine Unterschiede. Nur das Haus im Mittelpunkt des Ortes wich von der üblichen Bauweise ab. Es war schon etwas Besonderes. Ein rechteckiger, lichterfüllter Klotz, und zugleich so etwas wie ein Tempel.

Ein Versammlungsort der Engelkinder, deren Namen für mich schon pervers klang.

Zum See hin führten schmale Wege. Nahe bei den Häusern waren sie mit Kies bestreut, in Ufernähe nicht mehr. Im Sommer konnten die Feriengäste auf Bänken sitzen und in die Landschaft hineinschauen. Jetzt waren die Bänke verweist. Die Nässe hatte einen schimmernden Film auf dem Holz hinterlassen.

Evita faßte mich wieder an. »Hier ist kein Mensch zu sehen, John. Da läßt sich niemand blicken.« Sie schüttelte den Kopf. »Ob alle in ihren Häusern verschwunden sind?«

»Oder sind sie in dieser hellen Halle?«

Für Evita war das der Mittelpunkt. Aber sie hatte die Frage nicht grundlos gestellt. Trotz des Lichts sahen wir hinter dem Glas keine Bewegungen. Und das Haus selbst bestand fast nur aus Glas, zumindest vom Beginn der ersten Etage an. Darunter war ein starkes Fundament aufgebaut worden, das dem rechteckigen Glaskasten den entsprechenden Halt gab. Aus der Ferne betrachtet hatte der Bau wie eine Lichtsäule gewirkt, die in den düsteren Himmel greifen oder die Funktionen eines Leuchtturms übernehmen wollte. Ein flaches Dach, auf dem sich kein Schornstein und auch keine Antenne abmalte. Der Bau stand einfach nur da und wurde von beiden Seiten durch die Ferienhäuser flankiert.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Ich sehe nur Licht, aber keine Menschen. Eigentlich müßten sich doch deren Schatten dort abzeichnen – oder nicht?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Normal wäre es schon. Aber meinst du denn, daß die Engelkinder normal sind?«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Es ist schwer, ich weiß, Evita. Aber welche Menschen fühlen sich schon zu ihnen hingezogen? Für mich sind sie schwach, wenn ich ehrlich sein soll. Menschen, die möglicherweise ihren Halt im Leben verloren haben. Verstehst du, was ich meine?«

»Ja, irgendwie schon, John. Trotzdem will ich nicht daran glauben. Ich habe Lilian Purdom gekannt.« Sie zog ein zweifelndes Gesicht.

»Hatte sie denn auch den Halt im Leben verloren?«

»Das darfst du mich nicht fragen. Du hast sie besser gekannt. Sie ist auch hier gewesen.«

»Stimmt.«

»Hat sie auch von diesem Haus erzählt?«

Evita ließ sich etwas Zeit mit der Antwort. Schließlich nickte sie.

»Ja, das hat sie, John, aber sie hat es nicht als Haus angesehen. Für sie war es etwas anderes.«

»Und was?«

»Ein Tempel und zugleich Geburtsort der Götter. Davon hat sie manchmal gesprochen, aber sie ist nie richtig froh darüber gewesen. Später hat sie sogar Angst bekommen.«

»Was zu verstehen ist.«

»Hast du auch Angst?«

»Nein, nicht direkt. Ich bin nur gespannt. Die Häuser können wir vergessen. Wir müssen in den Tempel hinein. Hat Lilian davon gesprochen, wie man hineinkommt?«

»Es gibt einen Eingang, das weiß ich.«

»Und weiter? Ist er bewacht? Lauert jemand darauf, irgendwelchen Fremden den Eintritt zu verwehren?«

»Das weiß ich nicht. Ich glaube aber nicht, daß Fremde so einfach hineingelassen werden.«

»Das stimmt auch wieder.«

»Schaffen wir es denn, John?«

»Wir werden es zumindest versuchen, und ich denke, daß du mir dabei eine große Hilfe sein kannst.«

»Wie denn?«

»Abwarten. Zuerst müssen wir den Eingang finden.«

Das Mädchen nickte nur und ging zusammen mit mir los. Dieser Tempel war nicht nur von seiner Bauweise seltsam, es gab da noch ein anderes Phänomen, denn die große Lichtfülle drang so gut wie nicht nach draußen. Sie hielt sich einzig und allein im Innern auf, als hätte sie den Befehl bekommen, sich nur auf die Ausmaße des Baus zu konzentrieren und nicht nach draußen zu leuchten.

Ich dachte wieder an die Gestalt, die mein Kreuz so stark manipuliert hatte. Er war der Herrscher hier, und dieser Bau mußte einfach seine Heimat sein.

Bevor wir sehr nahe an ihn herantraten, holte ich mein Kreuz hervor und ließ es auf der Handfläche liegen, um eine Reaktion abzuwarten. Es tat sich nichts.

Auch ein Zeichen, daß die Kraft auf das Innere des Tempels konzentriert blieb.

Wenn die andere Seite irgendwelche Wächter aufgestellt hatte, waren sie zumindest nicht zu sehen und lauerten in irgendwelchen Verstecken. Oft genug in meinem Leben hatte ich gespürt, beobachtet zu werden. Hier war es nicht der Fall. Wir konnten uns frei und beinahe schon sorglos bewegen, und wir fanden auch den Eingang.

Natürlich war die Eingangstür verschlossen. Einige Male probierte ich die Klinke, aber es tat sich nichts. Ich spürte nur das kühle Metall an meiner Hand.

Evita stieß mich an. »Da ist ein Klingelknopf, John.«

Ich drehte mich um. Sie hatte recht. Er war in die Hauswand eingelassen und sah so harmlos aus. Ein heller, kleiner Knopf, der nach vorn stand wie ein Pickel.

Ich strich mit der Fingerkuppe darüber hinweg, drückte den Knopf aber noch nicht, sondern flüsterte im toten Winkel zur Tür stehend dem Mädchen meinen Plan zu.

Evita Munoz hörte aufmerksam zu. Dann nickte sie, drückte sich selbst und mir die Daumen. Ein Zeichen, daß sie alles verstanden hatte und auch einverstanden war.

»Okay, dann los!«

Ich überließ es Evita, zu klingeln. Eine andere Möglichkeit, in den Tempel hineinzukommen, hatte ich nicht entdeckt. Uns blieb nur der offizielle Weg.

Wir hörten auch hier den Glockenton der Klingel. Es war beileibe kein Engelgeläut, sondern ein normaler Ton, der durch das Innere des Hauses klang.

In den folgenden Sekunden würde sich zeigen, ob wir das Richtige getan hatten. Beide waren wir von einer starken Spannung erfüllt.

Evita stand vor der Tür. Sie schielte mich an. Ich lächelte und nickte ihr beruhigend zu.

Schritte hörten wir nicht. Die Tür wurde urplötzlich geöffnet, und das Mädchen erschreckte sich. Hastig trat Evita einen Schritt zurück.

Wer ihr geöffnet hatte, sah ich nicht, aber ich hörte sofort danach die Männerstimme, die eine Frage stellte.

»Wer bist du?«

»Evita Munoz.«

»Das sagt mir nichts. Ich kenne dich nicht.«

»Glaube ich. Aber… es ist so. Ich möchte zu euch. Ich bin doch richtig bei den Engelkindern?«

»Warum?«

»Eine Freundin hat mir alles erklärt. Sie gehörte auch dazu. Sie heißt Lilian Purdom.«

»Ach so.«

»Reicht das aus?«

»Ich weiß es nicht. Es gibt sie, das ist klar, aber deinen Namen habe ich noch nie gehört. Es ist auch nicht so leicht, zu uns zu gehören. Wir nehmen nicht jeden in unseren Kreis auf, und heute schon gar nicht.«

Nach der letzten Bemerkung spitzte ich die Ohren. Dieser Tag und die vor uns liegende Nacht schien also etwas Besonderes zu sein.

Evita ließ nicht locker. Für sie ein großes Kompliment. Sie spielte ihre Sache gut und behielt die Nerven. »Lilian hat mir doch gesagt, daß ich zu euch kommen soll. So rasch wie möglich.«

»Komm morgen wieder.«

Ich zog meine Beretta.

»Du schickst mich weg?« fragte Evita.

»Ja – verschwinde!«

Evita tat das Gegenteil. Sie ging auf den Mann zu. Und der reagierte so, wie wir es uns erhofft hatten. Er wollte ihr nach. Dabei verließ er den Schutz der Tür.

Zuerst sah ich sein rechtes Bein, dann ihn – und ich griff blitzschnell ein.

Mit mir hatte er nicht gerechnet, deshalb wurde er völlig überrascht. Ich kam von der Seite. Er fuhr auch herum, als er meinen Schatten sah. Die Augen weiteten sich, der Mund öffnete sich zu einem Schrei. Ich drückte ihm die Waffenmündung unter das Kinn und damit gegen den Hals.

»Keinen Laut!« zischte ich ihm zu.

Der Mann wußte, in welcher Lage er sich befand. Er erstarrte. Gekleidet war er seltsam. Er trug einen hellen Anzug, ähnlich wie ein Judoka, aber aus dünnerem Stoff.

Ich warf einen ersten Blick in den Tempel. Hier unten verteilte sich kein strahlendes Licht. Jeder Ankömmling gelangte in einen simplen Flur mit Betonwänden, die völlig kahl und auch nicht verputzt waren. Man hatte den Flur aus mehreren Betonplatten zusammengebaut. Die dunkleren Absätze waren noch sichtbar.

Der Mann wollte reden, hörte aber mein scharfes »Psst« und hielt lieber den Mund.

Evita schaute mir aus großen Augen zu. Sie sprach kein Wort. So bekam sie mit, wie ich den Mann langsam drehte, ohne daß meine Waffe den Kontakt mit ihm verlor; sie war nur etwas gewandert und berührte jetzt seinen Nacken.

»Was willst du?« flüsterte er. »Wer bist du, verdammt?«

»Ein Freund von Lilian.«

»Und?«

»Wir wollen hinein. Wir wollen zu euch Engelkindern. Es gibt da drei Personen, die wir gern begrüßen wollen. Zwei Frauen und ein Mann. Für euch ebenfalls Fremde. Ich will wissen, wo wir sie finden können.«

»Kenne ich nicht.«

»Wo sind sie?«

»Erschieße mich doch!«

Das würde ich nicht tun, aber ich hatte auch keine Lust, mich hier länger aufzuhalten. Das Klingeln konnte auch von anderen gehört worden sein. Bevor die ankamen, wollte ich schon im Haus verschwunden sein. Es gab nur eine Lösung.

Für den Wächter war sie hart. Blitzschnell schlug ich mit der Waffe zu und traf bei ihm auch genau die richtige Stelle. Ich hörte ihn noch gurgeln, dann fiel er förmlich ineinander.

Ich ließ ihn nicht zu hart aufprallen und schleifte ihn an den Sockel heran. Neben der Tür ließ ich ihn liegen.

»Ich gehe aber mit!« sagte Evita.

Es paßte mir nicht. Trotzdem machte ich gute Miene zum bösen Spiel und nickte.

Noch vor mir huschte sie in den Flur. Ich zog die Tür wieder leise zu. Unser erstes Ziel hatten wir erreicht. Wir befanden uns im Tempel der Engelkinder…

***

Schmerzen sind Prüfungen. Und Prüfungen sind dazu da, einen Menschen stark zu machen. Wer immer sich dem Leben gestellt hat, wird diesen Prüfungen nicht entgehen können…

Die Worte seines alten Lehrers kamen Suko in den Sinn, als er aus den Tiefen der Bewußtlosigkeit allmählich wieder hochstieg und die stockdunkle Welt sich in eine Grauzone verwandelte. Die Erinnerungen waren nicht nur gedanklich vorhanden, auch bildlich bekam er sie zu sehen, aber sie paßten nicht zueinander.

Etwas war nicht gut. Etwas riß beides immer wieder auseinander, und Suko hörte sich selbst stöhnen. Unsichtbare Hände zerrten ihn aus seinem Zustand hervor. Sie wühlten ihn hoch, das normale Dasein faßte zu, und damit kehrten auch die Schmerzen zurück.

Diesmal nicht durch Gedanken unterlegt. Sie tobten in seinem Kopf, sie verteilten sich in seinem Körper, sie waren eigentlich überall zu spüren, wie die Nachwirkungen einer Folter, die den Mann umgehauen hatte. Der wabernde Nebel der Erinnerung lichtete sich ebenfalls, und Suko sah die ersten Bilder wieder klarer.

Er war derjenige, der in die Falle gelaufen war. Ihn hatte man niedergeschlagen. Ein mit einem schweren Gegenstand bewaffneter Schatten. Brutale Hiebe gegen den Körper und auch gegen den Kopf.

Suko stellte fest, daß er auf dem Boden lag. Er hatte die Augen nur spaltbreit geöffnet, weil er nicht auffallen wollte. Auch schaffte er es, die Atmung unter Kontrolle zu halten. Tief durchatmen hätte er sowieso nicht können, die Folgen der Treffer waren verdammt gut zu spüren. In seiner Brust schmerzte es, als wären dort einige Knochen zu Bruch gegangen. Es war sicherlich kein Engelkind, das ihn niedergeschlagen hatte. Suko erinnerte sich an das kleine Gartenhäuschen, das zu einer Falle geworden war.

Wer war es gewesen?

Noch blieb er liegen. Zwar war er noch nicht voll da, sein Gefühl allerdings sagte ihm, daß er vorsichtig sein mußte, sonst war alles umsonst. Er sah keinen, nur spürte er, daß jemand in seiner unmittelbaren Nähe wartete.

Suko konnte ihn riechen.

Kein schlimmer oder widerlicher Geruch. Eine Ausdünstung, die an alte Kleidung und strenge Gewürze erinnerte. Er hörte hin und wieder auch die scharf klingenden Atemzüge des anderen, der darauf wartete, daß Suko wieder zu sich kam.

Warum wartete er? Was hatte er vor? Er hätte längst die Chance gehabt, Suko umzubringen. Das hatte er nicht getan. Also steckte etwas anderes hinter seinen Plänen. Möglicherweise wollte er dem Gefangenen Fragen stellen, und Suko fühlte sich tatsächlich wie ein Gefangener, obwohl er nicht gefesselt war.

Dafür lag er auf dem Rücken. So starr. Noch immer von Schmerzen gequält. Die heilen und auch getroffenen Knochen mußten gewachsen sein und gegen empfindliche Nervenbahnen drücken, anders konnte sich Suko seinen Zustand nicht erklären.

Es war nicht dunkel um ihn herum. Der schwache Schein einer Lichtquelle floß über ihn hinweg und war zum Glück nicht so stark, daß er in den Augen schmerzte. Ein düsteres Licht, das da von oben auf ihn fiel.

Suko hatte es gelernt, andere Dinge in den Hintergrund zu stellen.

Das galt auch für Schmerzen. Er war ungemein stark. Sein Geist packte es. Er würde sich auf die wichtigen Dinge konzentrieren können, wenn es sein mußte.

Er öffnete die Augen weiter. Der Blick fiel auf eine glatte Decke. Er sah auch die schlichte Glühbirne, die von einem kurzen Kabel baumelte. Er entdeckte kein Fenster und keine Tür, aber einen Schatten mit menschlichem Umriß, den das Licht der Lampe geschaffen hatte, eben sein Aufpasser.

Neben ihm schabte etwas über den Boden. Bevor Suko herausfand, was es war, bekam er einen Tritt gegen den Oberschenkel.

Eine höhnisch klingende Stimme sprach ihn an. »He, du bist ja wach.«

Suko stöhnte leise.

»Gute Antwort. Sei froh, daß du noch antworten kannst, Chinese. Andere sind nach einer Begegnung mit mir gestorben.«

»Das glaube ich!« flüsterte Suko, der sich sehr zusammenriß. Auf seinem Gesicht glänzte kalter Schweiß. Im Gegensatz zu Sukos Lippen, die sich trocken und spröde anfühlten. Den Körper drehte er nicht zur Seite, sondern nur den Kopf, und so konnte er den anderen anschauen.

Der Mann saß auf einem Hocker. Das war ein erstes flüchtiges Bild. Das Licht reichte aus, um den Typen genauer betrachten zu können, und Suko sah ihn jetzt zum erstenmal. In dem Schuppen war ihm das nicht möglich gewesen. Es war ein Widerling. Ein vierschrötiger Mann, der einen dicken Pullover und eine graue Hose trug. Aus dem Rollkragen ragte sein Hals kaum hervor, dafür sah Suko den runden Kopf mit den grauen, wenigen Haarstoppeln um so besser. Der Mann hatte kleine, irgendwie böse Augen und kaum Brauen darüber. Ein schmaler Mund, mit Bartstoppeln bedeckte Wangen, große, flach anliegende Ohren. Das typische Bild eines Totschlägers, dem nichts heilig war.

Und er war bewaffnet.

Als wollte er besonders sicher sein, hielt er die Pistole so, daß sie auf Suko zeigte. Es war eine Beretta. Der Inspektor wußte, daß sie ihm gehörte.

»Ich hätte dich schon erschießen können, Bulle.« Der vierschrötige Typ sprach flüsternd. »Aber ich habe es mir verkniffen, obwohl du nicht der erste gewesen wärst, der auf mein Konto gegangen ist. Noch habe ich es mir verkniffen, und vielleicht bringe ich dich gar nicht um. Das kommt auf dich an.«

Trotz seiner miesen Lage hatte Suko jedes Wort verstanden. Er glaubte ihm den ersten Teil der Erklärung, nur den zweiten nahm er ihm nicht ab. Dieser Typ kannte kein Pardon. Er würde ihn erschießen, wenn es ihm in den Kram paßte.

»Hast du mich verstanden, Bulle?«

»Ja, schon.«

»Und was sagst du?«

»Mich würde es interessieren, wer du bist«, sagte Suko mit leiser Stimme.

»Ich bin ein Beschützer.« Der Vierschrötige lachte. »Ja, ich bin ein Beschützer der Engelkinder. Ich sorge dafür, daß es ihnen gutgeht, und sie sorgen dafür, daß es mir gutgeht. Nicht mehr und nicht weniger. Ist das nicht eine prima Sache?«

»Kommt darauf an…«

»Für mich schon, für dich weniger. Ich weiß ja, wer du bist. Du heißt oder nennst dich Suko. Ich habe mir deinen Ausweis angeschaut. Du bist ein Bulle und neugierig dazu. Nur mögen es die Engelkinder überhaupt nicht, wenn jemand zu neugierig ist. Deshalb haben sie ja mich geholt, damit sie in Ruhe gelassen werden können. Hast du das verstanden, Bulle?«

»Alles klar.«

»Schön.« Der Kerl schnaufte durch die Nase. »Das ist wirklich alles toll. Und ich würde mich freuen, wenn du mir etwas erzählst, Bulle. Ich weiß längst nicht alles, aber ich will alles wissen. Ich will herausfinden, was du weißt. Das bin ich den Engelkindern einfach schuldig. In der letzten Zeit hat uns einiges gestört. Da sind zu viele fremde Personen aufgetaucht. Erst die beiden Frauen, jetzt du und dein Kumpan, den wir auch noch bekommen, und dann habt ihr noch jemand mitgebracht. Fünf Leute, die uns nicht angenehm sein können. Das hat uns irritiert. Meine Freundinnen fühlen sich unwohl und gestört. Sie haben mich beauftragt, die Dinge ins reine zu bringen, verstehst du? Sie haben mir freie Hand gegeben. Ich kann mit dir machen, was ich will. Ob ich dich am Leben lasse, ob ich dich foltere oder dir ein Loch in deinen Schädel schieße, das ist völlig egal. Dich wird niemand finden. Der See ist tief genug. Es gibt da noch viel Platz. Du weißt also, daß es für dich jetzt nicht optimal aussieht.«

»Klar, du hast die Kanone.«

»Sie gehörte mal dir. Schöne Waffe.« Der Vierschrötige lächelte, besah sich die Beretta und schaute kurz in die Mündung hinein, bevor er die Pistole wieder drehte und damit auf Suko zielte. »Ich könnte dir schon jetzt eine Kugel in den Kopf schießen oder dich auch nur verletzen, aber ich bin sicher, daß du mir noch einiges sagen wirst, das uns beide etwas näher zusammenbringst.«

»Was soll ich sagen?«

»Warum du hergekommen bist.«

Suko wollte an der Wahrheit vorbeireden. Aber er mußte achtgeben, denn dieser Kerl war gefährlich und auf eine gewisse Art und Weise auch bauernschlau. »Es geht um eine Frau.«

»Sehr gut. Um welche?«

»Lilian Purdom.«

Der Man schloß seinen Mund und preßte die Lippen fest zusammen. Seine nächste Frage bewies Suko, daß er Lilian sehr wohl kannte, denn er wollte wissen, was er mit ihr zu tun hatte.

»Sie war eine Bekannte.«

»Und sonst?«

»Sonst nichts.«

Der Vierschrötige trat zu. Der Fuß erwischte Sukos Oberschenkel kalt. Suko verbiß sich den Schmerz und saugte die Luft scharf durch die Nase ein. »Beim nächsten mal treffe ich dich woanders oder werde dir eine Kugel geben.«

»Warum?«

»Das war keine Antwort.«

»Aber die Wahrheit. Ich kenne Lilian. Sie wohnte mit uns zusammen in einem Haus.«

»Gut. Was hat sie euch erzählt?«

»Nur Gutes.«

»Worüber?«

»Sie gehört zu den Engelkindern. Sie liebt diese Menschen. Und sie bat uns, doch einmal nach Temple zu kommen.« Suko wußte genau, daß er sich auf sehr dünnem Eis bewegte. Ihm war nicht bekannt, wie weit man diesen Mann eingeweiht hatte, und er lauerte jetzt auf eine Reaktion seines Gegenübers.

»Das hat sie euch gesagt?«

»Sicher.«

»Wann denn?«

»Vor zwei Tagen.«

Der Vierschrötige nickte. »Ja, stimmt. Sie ist gefahren. Ich selbst habe sie zum Bahnhof gebracht. Das liegt schon etwas länger zurück. Aber ich denke, daß du mir nicht die Wahrheit erzählt hast. Lilian hatte keine Freunde unter den Bullen. Wir hätten es bestimmt herausgefunden, denn jeder, der zu den Engelkindern gehört, muß alles aus seinem Privatleben berichten. Das hat Lilian nicht getan. Ich meine, sie hätte es getan, wenn ihr Freunde gewesen wärt.« Der Kerl hörte sich gern reden, und er sprach auch weiter. »Da wir nichts wußten, kann ich dir einfach nicht glauben, Bulle.«

»Die Wahrheit ist oft schwer zu fassen.«

Der Mann nickte. Es war eine Finte. Er war auf keinen Fall mit dem einverstanden, was Suko ihm gesagt hatte, denn übergangslos schnellte er in die Höhe. Suko wunderte sich darüber, wie flink sich der Kerl bewegen konnte.

Er blieb auch nicht in dieser steifen Haltung stehen. Wie eine Puppe, deren Glieder gelöst worden waren, fiel er dicht neben Suko in die Knie. Zugleich spürte er den Druck der Berettamündung auf der Stirnmitte. Er war so stark, daß die Schmerzen in seinem Kopf wieder zunahmen und er Mühe hatte, sich auf die nächsten Worte des Hundesohns zu konzentrieren.

»Ich weiß, daß du mich reinlegen willst, Bulle. Ich weiß es. Aber ich lasse es nicht zu. Meine Geduld ist am Ende. Bis jetzt habe ich gewartet. Das ist nun vorbei. Allerdings bekommst du eine allerletzte Chance, die Wahrheit zu sagen. Sperrst du dich auch weiterhin dagegen, bist du tot.«

Suko schwieg. Er überlegte. Er hatte schon in schlimmeren Situationen gesteckt, obwohl es bei ihm so aussah, als hätte man ihm nicht die Spur einer Chance gegeben. Die Beretta befand sich nicht mehr in seinem Besitz, aber es gab eine andere Waffe, die der Vierschrötige nicht als eine solche erkannt hatte. Das war der Stab in Sukos Innentasche, und die Hände hatte Suko bereits auf der Brust liegen. Langsam, sehr langsam schob er seine rechte Hand unter die Kleidung, denn die Magie des Stabs griff erst, wenn er ihn berührte.

Noch mußten seine Finger ein wenig vorkriechen. Es war keine große Sache im Normalfall. Hier allerdings hätte ein leichtes Zucken ausgereicht, um diese Bewegung auch auf den Zeigefinger des Schlägers und Mörders zu übertragen.

»Willst du nicht reden?«

»Doch!«

Die schmalen Lippen verzogen sich zu einem scharfen Grinsen.

»Also, dann sag etwas.«

Suko schob die Hand weiter. Zugleich holte er sehr tief und auch hörbar Luft, um den anderen abzulenken.

»Du willst mich verar…«

»Nein, nein, das nicht.« Suko schaffte es, seine Stimme zittrig klingen zu lassen. »Ich kann nicht mehr, verstehst du? Ich werde alles tun, wirklich.«

»Sehr schön.« Der Vierschrötige sah aus, als wollte er die Mündung der Beretta in Sukos Kopf drücken. Die Blicke der beiden bohrten sich ineinander. Suko sah, daß der andere fest entschlossen war, ihm eine Kugel in den Kopf zu schießen.

Sehr leise sagte Suko nur ein Wort, aber so laut, daß der Vierschrötige es hörte.

»Topar!«

***

Von nun an war alles anders. Suko blieben fünf Sekunden, um aus dem Nachteil einen Vorteil zu schaffen. Normalerweise war es kein Problem für ihn, aber der andere hatte ihn dreimal schwer getroffen, und Suko litt noch unter den Nachwirkungen.

Der Schläger bewegte sich nicht. Er war zur Statue erstarrt. Suko handelte schnell, trotzdem ruhig und präzise. Er drehte die Hand von seinem Kopf weg, entriß dem Kerl die Beretta, rammte ihm zugleich das Knie in den Körper und gab noch einen Stoß, so daß der Vierschrötige zur Seite kippte.

Als er auf den Boden prallte, rutschte auch Suko zur Seite. Er mußte aus der Reichweite der Arme gelangen, und er war froh, wie er die Wand hinter seinem Rücken als Stütze spürte.

Die Zeit war um.

Suko hielt die Waffe mit beiden Händen fest. Er wäre gern aufgestanden, nur das traute er sich nicht zu. Er war zu schwach. Der Schwindel hätte ihn von den Beinen gerissen, und so blieb er hocken, wobei die Mündung diesmal auf den Vierschrötigen zeigte, der auf dem Boden kniete und sich schon umgedreht hatte, um wieder auf die Beine zu kommen.

Suko Ruf aber stoppte ihn. »Keine Bewegung mehr!«

Der andere rührte sich nicht. Er hielt die jetzt leeren Hände gegen den Boden gestemmt, den Kopf so erhoben, daß er Suko anschauen konnte, und sein Blick sprach Bände.

Es war der Blick eines Mannes, der auf der Schwelle zum Wahnsinn stand, der eigentlich nichts begriff. Er kam mit der umgekehrten Lage nicht mehr zurecht.

Den Mund hielt er offen. Es störte ihn auch nicht, daß Speichel über die Unterlippe rann und zu Boden tropfte. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen.

»Wie… ahm … wie …?«

»Ich habe die Waffe, Mister!«

»Ja – ja… das sehe ich. Aber wie …«

»Es spielt für dich keine Rolle, wie ich es geschafft habe. Aber ich bin es jetzt, der die Befehle gibt und auch die Fragen stellt. Ist dir das klar?«

»Schon…«

»Wunderbar, mein Junge, dann können wir ja weitermachen. Als erstes: auf den Bauch!«

»Was?«

»Leg dich hin, verdammt!«

Die Worte begriff der Mann. Er kannte diesen Ton. Suko und die Waffe ließ er nicht aus den Augen, als er sich vorsichtig bewegte und seinen Körper nach unten drückte, wobei die Arme einknickten.

Er bekam auch mit, daß die Mündung der Waffe jeder seiner Bewegungen folgte. Suko konnte ihn aus dieser kurzen Entfernung überhaupt nicht verfehlen.

»Arme und Beine spreizen!«

»He, das ist…«

»Mach schon!«

Der Vierschrötige gehorchte. Er lag dort flach wie ein Flunder und traute sich nicht einmal, den Kopf anzuheben und in Sukos Richtung zu schauen. Der Blick war auf den schmutzigen Boden gerichtet.

Suko war froh, daß er nicht unter Beobachtung stand, denn ihm ging es ebenfalls nicht gut. Er hatte mit den Folgen der Schläge zu kämpfen. Immer noch wallten heiße Schauer in ihm hoch. Sein Gesicht rötete sich, er atmete durch den offenen Mund und war längst nicht frei von Schwindel. Doch seine Einstellung und auch die Energie, die ihn vorantrieb, machten sich jetzt bezahlt. Wo andere längst aufgegeben hätten, fing ein Mann wie Suko erst an.

»Du weißt, wo ich sitze. Ich möchte, daß du jetzt zu mir kommst. Langsam und vorsichtig.«

»Soll ich aufstehen?«

»Nein. Du bleibst auf dem Bauch liegen. Du kriechst zu mir wie ein dicker, häßlicher Käfer. Und denk daran, jede falsche Bewegung kann auch deine letzte gewesen sein.«

»Ich weiß, Bulle, ich weiß. Aber freu dich nicht zu früh. Ich bin hier nicht allein im Tempel. Du wirst anderen Kräften begegnen, die stärker, viel stärker sind. Und dann wirst du dir wünschen…«

»Komm her!«

Der Vierschrötige verstummte. Er hatte eingesehen, daß es besser für ihn war, wenn er sich nicht mehr querstellte.

Der Winkel war günstig und für Sukos Aktionen schräg genug. Er würde diesen Hundesohn ausschalten müssen, um freie Bahn zu haben. Der Mann keuchte. Er fluchte auch. Er kroch tatsächlich mit ungelenken Bewegungen über den Boden und schaffte es nicht immer, den Kopf in die Höhe zu halten. Ab und zu sackte er nach unten, so daß er dann mit dem Kinn über die rauhe Fläche hinwegglitt.

Suko sagte nichts. Das Sprechen strengte ihn an. Er hatte mit sich selbst genug zu tun. Er durfte sich auf keinen Fall von den immer wiederkehrenden Schwächeanfällen überraschen lassen. Vor allen Dingen durfte dieser Totschläger nichts merken.

»Weiter, Meister, weiter!«

Keuchend robbte der Typ heran. Sein Gesicht war verzerrt, die Augen zuckten, sie schimmerten feucht. Er hielt nach wie vor die Arme und Beine gespreizt und konnte sich nur deshalb bewegen, weil er sich immer wieder mit den Schultern abstützte.

Suko zielte nach wie vor auf ihn. Nur gut, daß der andere nicht sah, wie sehr die Arme des Inspektors zitterten. Die Zeit wurde ihm lang, die Waffe schien ihr Gewicht verdoppelt zu haben. Er sehnte den Augenblick herbei, an dem der Vierschrötige nahe genug an ihn herangekommen war. Zu riechen war er schon. In seinen normalen Geruch hatte sich noch ein Schweißgestank gemischt, der Suko beinahe den Atem raubte.

Er veränderte seine Position. Die Wand stützte jetzt nicht mehr seinen Rücken an, sondern die linke Schulter an der linken Seite. Dann hob er beide Arme und holte aus.

Der Vierschrötige kroch weiter. Er mußte gesehen, haben, daß er sich bereits Suko sehr stark genähert hatte. Er wollte etwas sagen und öffnete den Mund.

Da schlug Suko zu.

Es war ein wuchtiger Hieb. Ein Treffer, der den Kopf des anderen traf. Der Waffenlauf hinterließ ein dumpfes Geräusch beim Aufprall, und der Schläger zuckte zusammen. Er stöhnte auf. Das Zucken verschwand. Er kroch auch nicht mehr weiter, sondern blieb bewegungslos auf dem Bauch liegen, ohne einen Laut von sich zu geben.

Suko war geschwächt. Dennoch kannte er die Kraft seiner Schläge, und er wußte auch, daß er kein zweites Mal zuschlagen mußte. Die Sache war erledigt.

Tief atmete er durch.

Es tat ihm nicht gut, denn bei jedem Luftholen erwischte ihn wieder der Schwindel. Da bewegte sich der Raum vor seinen Augen hin und her, und aus seinen Poren drang der Schweiß wie kalter Leim.

Er kämpfte gegen die Schwäche an. Er erinnerte sich wieder an die alten Lehren, die ihm in seiner Jugend und Kindheit beigebracht worden waren.

Nur wer sich selbst besiegt, ist auch in der Lage, andere zu besiegen.

Diese Weisheit gab ihm die Kraft, so daß Suko endlich damit beginnen konnte, sich wieder normal hinzustellen. Er brauchte die Wand als Stütze. Er spürte die Schmerzen. Bei jedem Atemzug brandeten sie durch seinen Körper und kamen ihm vor wie lange Feuerzungen, die bis hoch in seinen Kopf schossen.

Zwar wurde ihm noch einmal schwarz vor Augen, aber die Schwäche riß ihn nicht um. Er blieb stehen und erholte sich. In seinem Kopf schlugen die Hämmer, das Gefühl hatte er jedenfalls. Sie trafen immer die gleichen Stellen, doch ihre Nachwirkungen breiteten sich aus.

Suko blieb auf den Beinen. Das leichte Schwanken ließ sich noch ertragen. Es blieb auch, als er die ersten Schritte ging. Sehr vorsichtig, wie ein Kranker, der nach einigen Tagen zum erstenmal sein Bett verlassen hatte.

Es klappte besser als Suko es sich vorgestellt hatte. Um seine Lippen legte sich ein entschlossenes Lächeln. Er war nicht mehr down.

Er würde weitermachen. Er würde sich den Engelkindern stellen, und er würde alles daransetzen, um Lady Sarah, Jane Collins und auch John sowie Evita Munoz zu finden.

Es war kalt in diesem Raum. Zum erstenmal spürte er diese Kälte, die wie mit eisigen Fingerkuppen über seine Haut glitt. Die Lampe schaukelte leicht über seinem Kopf, so daß ihr Licht auch sich bewegende Schatten produzieren konnte.

Suko ging auf die Tür zu. In seinen Beinen lag das weiche Zittergefühl. Der Schwindel war nicht vorbei, aber er hielt sich in Grenzen.

Nur einen Kampf hätte Suko jetzt nicht durchstehen können.

Er war nach rechts gegangen, um sich der einzigen Tür zu nähern, die der Raum aufwies. Sie war ebenso grau gestrichen wie die Wände. Er hoffte, daß die Tür nicht abgeschlossen war und der entsprechende Schlüssel sich irgendwo befand.

Suko hatte Glück.

Er fand eine offene Tür.

Vorsichtig zog er sie auf. Der erste Blick nach draußen brachte nicht viel. Er schaute in einen kahlen Gang, sah aber auch einen von oben nach unten fallenden Lichtschimmer am Ende des Flurs.

Stimmen hörte er nicht. Er sah auch keine Menschen, und trotzdem wußte er, daß die Engelkinder nicht verschwunden waren. Für Suko stand fest, daß er sich in der Höhle des Löwen befand. Aber er war darauf gefaßt, sich diesem Raubtier zu stellen…

***

Kalim hatte sich sehr bald wieder zurückgezogen. Sarah und Jane blieben allein bei den Engelkindern zurück, die einen Ring um sie geschlossen hatten, kein Wort sagten und sie nur anstarrten. Die Frauen versuchten, die Blicke zu deuten und daraus zu lesen. Es war einfach zu schwer. Sie wußten zu wenig. Sie konnten sich auch nicht vorstellen, was in den Köpfen der Engelkinder vorging.

Während Jane überlegte, wie sie aus dieser Lage heil herauskommen konnten, war bei Lady Sarah schon wieder die alte Neugierde erwacht. Sie hatte sich wieder gefangen. Jane sah, wie ihr Kinn vorrückte, ein Zeichen, daß sie nicht mehr still bleiben würde und etwas unternehmen wollte.

»Wer war dieser Kalim?« fragte Sarah halblaut.

Die Frauen in den weißen Gewändern schauten sich an. Niemand fühlte sich für eine Antwort zuständig, und Sarah Goldwyn wiederholte ihre Frage. Diesmal lauter.

Eine etwas ältere Frau hob die Hand, als wollte sie Sarah ein Schweigegebot erteilen. Das Gegenteil traf zu, denn sie redete mit den beiden Frauen.

»Kalim ist etwas Besonders. Er ist unser Herr.«

»Ein Mann?« höhnte Sarah.

»Nein, er ist weder Mann noch Frau. Zugleich ist er beides. Er ist ein Engel, und er ist gekommen, um die alten Traditionen fortzusetzen.« Die Frau löste sich aus der Gruppe, um näher an Sarah heranzutreten. Die Haut war schon faltig. Die grauen Haare hatte sie streng nach hinten gekämmt. Dunkle Augen fixierten Sarah, die dem Blick nicht auswich und wissen wollte, was es mit den alten Traditionen auf sich hatte.

»Wir werden es euch sagen, obwohl ihr es eigentlich wissen müßtet, wenn ihr die alten Mythologien kennt, nach denen sich die Menschen früher gerichtet haben. Es gab sie schon immer, die Engel. Egal, zu welchen Religionen die Menschen gehörten, Engel waren überall vorhanden. Sie wurden verehrt, geliebt und manchmal auch angebetet. Sie sind einfach wunderbar und aus dem Gefüge des Himmels nicht mehr wegzudenken. Menschen können sie nicht erklären, können sie nicht sehen, aber durchaus spüren. Sie fühlen sich zu den Engeln hingezogen, und manchmal ist es umgekehrt. Da möchten die Engel Kontakt zu den Menschen haben. Auch sie brauchen Erfolgserlebnisse. Sie wollen erleben wie gut sie sind und wie weit die Verehrung geht. Deshalb zeigen sie sich den Menschen und geben ihnen somit einen Beweis ihrer Existenz.«

»Wie Kalim?«

»Ja, wie er.«

»Ist er etwas Besonderes?« fragte Sarah.

Die Frau verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. »Für mich oder für uns schon. Ob er auch in seiner Engelwelt etwas Besonderes ist, weiß ich nicht. Es kann aber sein, und wir rechnen auch damit, denn nicht jeder Engel schafft es, die Grenzen zu überwinden und sich den Menschen so intensiv zu nähern. Intensiver geht es nicht mehr, das steht auch in den alten Überlieferungen geschrieben.«

Lady Sarah nickte. »Ah – verstehe.«

»Was verstehst du?«

Die Horror-Oma lächelte süffisant. »Ich weiß, was da geschrieben wurde. In manchen theosophischen Schriften steht zu lesen, daß die Engel vom Himmel kamen, um sich mit den normalen Menschen auf der Welt zu paaren.«

»Ja, du weißt es!« Plötzlich leuchteten die Augen der Sprecherin auf. »Es ist ungewöhnlich, daß ein normaler Mensch darüber Bescheid weiß. So ist es. Wir lieben die Engel. Wir wollen, daß sich die alten Traditionen erfüllen. Darauf arbeiten wir hin. Wir sind die Engelkinder, und wir möchten, daß wir mit den Engeln Nachkommen haben. Und diese Nachkommen oder Erben werden etwas ganz Besonderes sein, wie du auch in den alten Schriften lesen kannst.«

»Götter?«

»Ja, Götter!« Die Augen leuchteten wieder stärker. »Mächtige und starke Götter. Kommt es zu einer Vereinigung zwischen einem Engel und einem Menschen, ist das die Geburtsstunde eines besonderen Wesens. Viele Götter sind so entstanden.«

»Verstehe«, sagte Sarah. »Ihr seid hier, um ebenfalls Götter zusammen mit den Engeln zu produzieren.«

»Nicht mit den Engeln!« korrigierte die Frau. »Nur mit einem einzigen Engel.«

»Reicht Kalim denn aus?«

»Ja. Wir haben ihn gerufen. Wir haben ihm durch unsere Kraft die Aura aufgebaut, die er braucht.«

»Mußten deshalb die beiden Wayne-Schwestern sterben?« erkundigte sich Lady Sarah mit schon böser Stimme.

»Nein, denn sie hätte man nicht genommen. Ihr Tod hatte andere Gründe.«

»Welche denn?«

»Sie brachten sich selbst um.«

Sarah zeigte keine Angst. Sie lachte der anderen Frau ins Gesicht.

»Ein Selbstmord, bei dem ihr nachgeholfen habt, denke ich.«

»Kaum.«

»Was habt ihr getan?«

»Sie wollten uns ihr Haus nicht überlassen. Wir brauchten Platz für die Zukunft. Wir haben die beiden gefragt, aber sie taten es nicht. Irgendwann ist ihnen Kalim erschienen, und da war er nicht so engelhaft. Was er zu ihnen sagte, wissen wir nicht. Wir wurden nur zum Haus bestellt und haben sie dann zum See gehen und in das Boot steigen sehen. Sie sind auf das Wasser hinausgerudert und haben sich ertränkt. Das ist alles gewesen.«

Sarah nickte. »Ja, das ist alles gewesen. Wie schön ausgedrückt. Und ihr habt ihnen nicht geholfen?«

»Warum hätten wir das tun sollen? Es war ihr Schicksal. Und wir können jetzt weiter denken.«

»Bis zu den Göttern.«

»Ja, bis zu deren Geburt.«

»Wer hat sie denn geboren? Wie sehen sie aus? Können wir die Nachkommen sehen?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht. Sie sind nicht zu sehen.«

»Es gibt sie also noch nicht?«

»Richtig.«

»Und warum ist noch keiner dieser Götter entstanden?« erkundigte sich Sarah.

»Weil die Person, die wir gemeinsam mit Kalim ausgesucht haben, nicht mehr lebt.«

»War es vielleicht doch eine der Zwillingsschwestern?«

»Nein, so war es nicht. Wir haben eine junge Frau ausgesucht, die von London kam und zu uns stieß. Sie hieß Lilian Purdom. Sie war auch bereit, sich mit Kalim zu vermählen, aber sie wollte es aus irgendwelchen Gründen dann nicht mehr.«

»Was passierte mit ihr?« Die Horror-Oma hatte ein ungutes Gefühl, und sie bekam es auch bestätigt.

»Lilian ist tot.«

Für einen Moment glaubte Sarah, einen Kloß im Hals zu haben. Sie fühlte sich nicht gut. Die Gesichter der Engelkinder verschwammen vor ihren Augen und wurden zu Fratzen. »Habt ihr sie umgebracht? Seid ihr Mörderinnen, verdammt?«

»Nein, wir haben sie nicht getötet. Sie brachte sich selbst um. Wie die Wayne-Schwestern.«

Sarah nickte. »O ja, wie gut. Alle Menschen scheinen sich umzubringen, die in eure Nähe gelangen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr habt euch einen falschen Namen gegeben. Ihr seid keine Engel-, sondern Teufelskinder. Verstanden?«

Die Frau lachte. Auch die anderen fielen in dieses Gelächter mit ein. Sarah trat einen Schritt zurück, und sie spürte Janes Hand auf ihrer Schulter. Das Gelächter war schlimm und widerlich. Es umtoste beide Frauen wie ein Orkan. Die Frauen veränderten sich. Ihre Gesichter nahmen einen bösen Ausdruck an, und die Sprecherin ging plötzlich auf Sarah zu. Sie streckte ihr den rechten Zeigefinger entgegen, als wollte sie die Horror-Oma aufspießen. »Was ist gut, was ist böse?« sprach sie laut in das abklingende Gelächter hinein.

»Kannst du das sagen? Weißt du, was böse und gut ist?«

»Ich glaube schon!«

»Nein, keiner weiß es. Es gibt keine klaren Grenzen, auch nicht für Engel. Oder erst recht nicht für sie. Denn Kalim ist beides. Er ist gut, er ist böse. Er kann lieben und im nächsten Augenblick auch hassen. Aber er wird alles daransetzen, um sein Ziel zu erreichen, das verspreche ich dir.«

»Er will also einen Götzen produzieren?«

»Ja, das ist sein Plan.«

Sarah nickte. »Dazu braucht er einen Menschen. Wen unter euch hat er sich ausgesucht?«

Die Antwort wurde nicht sofort gegeben, was Sarah schon mißtrauisch machte. Auch das Lächeln auf den Lippen der Frau gefiel ihr nicht. Es war so wissend und süffisant. »Diesmal«, so flüsterte sie, »ist es keine aus unseren Reihen. Wir haben uns für eine fremde Person entschieden. Das heißt, er hat es getan.«

In Sarah keimte ein Verdacht, den sie allerdings nicht auszusprechen wagte. Auch die Anführerin redete nicht, sie schaute nur in eine bestimmte Richtung und dabei an Sarah vorbei.

»Du kennst sie.«

Sarah drehte sich halb um. Es gab nur eine Person, die gemeint sein konnte. »Ist es Jane…?«

»Ja, sie ist es!«

***

Bisher hatte sich die Detektivin nicht eingemischt und nur zugehört.

Es hatte für sie keinen Grund gegeben, dagegen zu sprechen. Lady Sarah hatte ihre Sache ausgezeichnet gemacht. Doch jetzt, wo feststand, wer Kalims »Opfer« werden sollte, spürte sie schon das heftige Herzklopfen, das sie aus eigener Kraft kaum unterdrücken konnte. Ihr stieg zudem das Blut ins Gesicht.

Alle starrten sie an.

Auch Sarah.

Alle warteten auf eine Reaktion. Die sollten sie auch haben. Jane schluckte, bevor sie sprach und dabei den Kopf schüttelte. »Ich habe alles gehört. Ich weiß jetzt, worauf euer Plan hinausläuft, aber ich kann euch versprechen, daß ich keinen Götzen gebären werde, denn ich werde mich nicht mit einem Wesen wie Kalim einlassen. So etwas kommt für mich nicht in Frage.«

»Oh, er wird dich nicht fragen. Er hat dich ausgesucht. Er will mit dir einen Götzen zeugen. Du darfst und kannst stolz darauf sein. Wie gern wäre es jemand von uns gewesen, doch auf uns hat er nicht gehört. Er will dich. Er will tatsächlich eine Fremde, verstehst du?«

»Ja. Nur will ich nicht ihn. Um einen Götzen zu zeugen, dazu gehören zwei.«

»Da hast du recht. Aber meinst du nicht, daß Kalim und auch wir die Kraft und die Macht haben, dich zu zwingen? Glaubst du das denn nicht?«

Jane nickte. »Ich weiß, daß ihr es versuchen werdet, aber auch Kalim kann mich nicht zwingen.«

»Du irrst dich. Er wird auch nicht mehr zulassen, daß du dich umbringst wie es seine erste Braut getan hat. Du wirst direkt mit ihm konfrontiert werden. In diesem herrlichen Tempel geschieht nichts, was er nicht will. Kalim ist der Herrscher, und du bist seine Braut. Wir kennen eure Namen, wir wissen auch, daß ihr keine normalen Menschen seid, denn du, Jane, hast eine Waffe bei dir getragen, die wir dir abnahmen, ebenso wie deine Handtasche. Es ist wirklich alles gerichtet. Kalim hat dich erwählt, und Kalim wartet bereits im Tempel.«

Die Worte hatten sich angehört wie ein Abschluß. Jane und Sarah schauten sich an. Sie waren dicht beieinander geblieben und auch gemeinsam etwas zurückgetreten. Das ging noch, der Weg nach vorn war ihnen durch die Engelkinder versperrt.

»Sieht schlecht aus, Jane!« flüsterte die Horror-Oma.

»Leider.«

»Wir müßten uns den Weg freikämpfen.«

Beinahe hätte Jane Collins gelacht. Sie verbiß sich diesen Gefühlsausbruch und schüttelte den Kopf. »Nichts gegen dich, Sarah, aber wie willst du das schaffen?«

»Dann versuch du es.«

»Nein, auf keinen Fall. Ich lasse dich nicht allein. Wir sind gemeinsam gekommen, und wir werden dieses verdammte Haus auch gemeinsam wieder verlassen.«

»Hoffentlich nicht als Tote.«

»Hör auf.«

»Was willst du denn tun?«

Jane saugte die Luft durch die Nase ein und hob die Schultern.

»Ich weiß es nicht genau. Ich weiß es wirklich nicht. Durch Gewalt können wir diesen Ring nicht brechen, das steht fest. Ich muß eben auf die Bedingungen eingehen.«

»Was? Du willst dich mit ihm einlassen? Das ist Wahnsinn. Da kommst du nicht mehr weg.«

»Ich denke nicht, daß ich mich mit ihm einlassen werde!« zischelte Jane. »Ich will ihn sehen. Ich will bei ihm sein, und ich werde versuchen, ihn zu überlisten.«

»Das schaffst du nicht. Denk daran, wer er ist.«

»Und wer bin ich?«

»Gut«, sagte Sarah, »gut. Ich kann dich nicht daran hindern. Du bist selbst für dein Tun verantwortlich, und ich sehe auch keine andere Chance, um dieser Klemme zu entkommen. Allerdings würde ich gern bei dir sein, Jane.«

»Das ist nicht möglich. Sie werden es nicht zulassen.«

In den folgenden Sekunden bekamen die beiden den Beweis, daß die Engelkinder zugehört hatten. Wieder sprach nur die ältere Frau.

»Es geht um dich, Jane, nicht um sie.«

»Und was geschieht mit meiner Freundin?«

»Sie bleibt hier.«

»Wo?«

»Hier bei uns!«

Jane wollte eine andere Antwort haben, aber die Engelkinder rückten plötzlich zusammen. Sie zogen den Kreis enger, und einige wollten nicht mehr länger warten. Sie zerrten Sarah zur Seite, die sich erst gar nicht wehrte, was ihr in ihrem Alter auch schwergefallen wäre. Sie wollte nicht mehr geschlagen werden, und Jane konnte ihr auch nicht helfen, denn die ältere Frau mit den grauen Haaren hatte die Beretta bereits gezogen, die sie Jane zuvor abgenommen hatte.

Mit beiden Händen hielt sie die Pistole fest, die Arme vorgestreckt, und sie zielte auf Janes Brust.

»Keine dumme Bewegung. Glaube mir, ich kann mit einer Pistole umgehen. Ich habe es einmal gelernt. Mein Bruder brachte mir das Schießen bei. Und ich habe nichts vergessen!«

Jane nickte. »Schon gut. Ich werde nichts tun.«

»Dein Glück. Solltest du es dir anders überlegen, bist nicht nur du tot, sondern auch deine Freundin.«

In Jane Collins tobte der Zorn. Sie wußte auch, daß es besser für sie und Sarah war, wenn sie ihn herunterschluckte. Sie konnte ihm keine freie Bahn lassen.

»Eine Frage habe ich trotzdem noch«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Rede.«

»Ich möchte deinen Namen wissen.«

Die Grauhaarige lächelte. »Warum«

»Sag ihn mir.«

»Ich nenne mich Lara.«

»Gut, Lara, sehr gut.«

»Und jetzt wirst du genau das tun, was ich dir sage, Jane. Du wirst dich umdrehen, durch die Tür in den Gang vor mir hergehen und die Hände in Schulterhöhe lassen. Haben wir uns verstanden?«

»Sicher, du hast es deutlich genug gesagt.«

»Sehr gut. Geh vor!«

Jane drehte sich. Allerdings in die falsche Richtung. Sie wollte Sarah einen letzten Blick zuwerfen. Die Horror-Oma hielt sich tapfer.

Sie stand nahe der anderen Engelkinder, und sie hielt sich so dicht bei ihnen auf, als hätten diese in weiße Gewänder gehüllten Leiber einen Zaun um sie herum gebildet.

Da kam sie nicht weg. Sollte sie auch nur den Ansatz eines Versuchs starten, würde sie augenblicklich überwältigt werden. Sarah war nun wirklich nicht die Jüngste.

Die Horror-Oma nickte der Detektivin zu. Sie schaffte sogar noch ein Lächeln, das Jane aufmuntern sollte.

»Komm jetzt!« Lara stand dicht davor, die Geduld zu verlieren. Sie wollte Kalim nicht länger warten lassen.

Jane drehte sich in die Richtung, die ihr vorgegeben worden war.

Die Arme hielt sie dabei halb erhoben und sah aus wie jemand, der sich in sein Schicksal gefügt hatte.

Nicht eine Jane Collins, die verdammt viele Stürme des Lebens überstanden hatte. Sie suchte schon jetzt nach einem Ausweg, und sie war sicher, daß sie ihn finden würde.

Zunächst war und blieb die andere Seite am Drücker. Jane durfte durch die offene Tür in den Gang hinausgehen, der gar nicht mal lang war und an einer in die Höhe führenden Treppe endete. Die Stufen bestanden aus Holz und waren ebenfalls hell gestrichen worden, damit die Treppe Ähnlichkeit mit einer Himmelsleiter bekam.

Neben der Treppe sah Jane den Umriß einer zweiten Tür, die allerdings geschlossen war.

»Geh hoch, Jane. Bereite dich auf den Tempel vor und auf Kalim, der dich als Braut nehmen will…«

Jane verzichtete auf eine Antwort. Sie wollte sich nicht ablenken lassen und mußte voll konzentriert bleiben. Die Treppe war steil. Sie erinnerte tatsächlich an eine Himmelsleiter, wenn man so wollte, und sie führte ziemlich weit nach oben, hinein in ein sehr weißes und helles Engellicht.

Es hatte sich überall verteilt. Es schwebte um Jane Collins herum.

Es bildete einen Vorhang an den Seiten und über ihrem Kopf. Erst jetzt kam Jane in den Sinn, daß sie sich durch ein von Glaswänden umrahmtes Treppenhaus bewegte, nur waren die Scheiben selbst mehr zu erahnen als zu sehen, denn sie verschwanden hinter der Lichtfülle. Sie verstärkte sich, je höher Jane Collins ging. Trotz ihrer Fülle blendete sie die Detektivin nicht. Das Licht sonderte auch keinen Geruch ab, der auf die Anwesenheit von Engeln hingewiesen hätte. Es war einfach nur da, und es beherrschte alles in diesem Raum.

Je höher Jane ging, um so mehr veränderte sich ihr Gefühl. Zuerst glaubte sie, es sich eingebildet zu haben. Das stimmte nicht. Zwar bewegte sie sich durch ein Treppenhaus, doch von oben herab drang etwas auf sie ein, das sie nicht erklären konnte und als psychischen Druck erlebte.

Kalims Geist herrschte hier. Er schickte seine Gedanken aus. Er wollte Jane bereits jetzt vorbereiten und übernehmen. Etwas veränderte sich in ihrem Kopf. Jemand war dabei, ihre Gedanken regelrecht abzutasten. Er wollte das normal Menschliche verschwinden lassen und einzig und allein seine Macht demonstrieren.

Jane ging weiter und kämpfte dagegen an. Sie wußte, daß sich Lara hinter ihrem Rücken aufhielt, aber sie dachte nicht daran, einen Fluchtversuch zu wagen. Lara befand sich in einer weitaus besseren Position als sie.

Noch war das Zentrum nicht erreicht. Jane mußte weitergehen. An der linken Seite befand sich ein schmales Geländer aus Metall. Natürlich ebenfalls weiß gestrichen, und Janes Handfläche glitt darüber hinweg, wobei sie die Kühle des Metalls spürte.

Der Einfluß des ungewöhnlichen Engels nahm immer mehr zu.

Seine telekinetische Kraft bohrte sich in Janes Kopf. Sie versuchte, sich dagegen anzustemmen, und sie dachte plötzlich daran, daß in ihr noch die schwachen, latenten Hexenkräfte schlummerten. Vielleicht war das eine Chance. Möglicherweise konnte sie damit eine geistige Übernahme durch dieses andere Wesen stoppen.

Das Ende der Treppe mündete in einen Wendel. Rechts herum.

Noch drei hohe und schmale Stufen, dann war das Ziel erreicht.

Jane war oben. Sie war im Licht. Sie sah vor sich den Raum, der von dieser Helligkeit erfüllt wurde. Aber sie entdeckte keine einzige Lampe, die dieses Licht ausgestrahlt hätte. Es war einfach da. Es gehörte zu diesem leeren Raum mit dem hellen Fußboden. Jane wußte, daß sie ganz oben in diesem Lichthaus stand.

Hinter ihr hatte auch Lara die Treppe verlassen. Sie sagte nichts.

Jane hörte nur ihren heftigen Atem. Ob sie das Treppensteigen angestrengt hatte oder die Atmosphäre sie aufwühlte, das war Jane Collins unbekannt.

Lara blieb auch stehen. Zeit verging. Es war still geworden. Der Einfluß des Engels hatte sich aus Janes Kopf zurückgezogen. So war sie gedanklich frei.

Die Augen hielt sie weit offen. Ihr Blick glitt in das Licht hinein, das zwar überall war, aber nicht alles in diesem großen Raum verdeckte.

An einer Stelle malte sich ein Umriß ab. Er sah sehr schwach aus.

Jane hatte Mühe, ihn zu erkennen, und sie glaubte, einen großen Stuhl oder Thron zu sehen.

Hinter ihr übernahm Lara wieder das Wort. »Ich habe dir deine Braut gebracht, Kalim, so wie du es dir gewünscht hast. Du bist aus deinem Himmel gekommen, damit du uns Menschen zeigst, wie Götter geboren werden. Nimm deine Braut als großes Geschenk.«

»Ja, ich sehe sie.« Die Stimme hörte Jane dort, wo sie auch den Umriß sah. »Du kannst wieder gehen, Lara. Wenn ich euch brauche, werde ich mich euch zeigen.«

»Ich danke dir, Kalim.«

Jane hörte, wie sich Lara bewegte. Sie drehte sich dabei nur um.

Wenig später drangen die Echos ihrer Schritte an Janes Ohren, als sie die Treppe wieder hinabstieg.

Jetzt war sie mit Kalim allein.

Und wieder hörte sie seine Stimme. »Komm näher, Jane, komm näher an meinen Thron, Braut…«

***

»Das ist ja noch mal gutgegangen!« flüsterte Evita, als die Tür hinter uns zugefallen war. »Hätte ich nicht gedacht. Wirklich nicht.«

»Manchmal gibt es eben keine andere Möglichkeit.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Keine Sorge, wir werden uns um bestimmte Dinge schon kümmern.« Ich hatte die Beretta in der Hand behalten und schaute mich zunächst einmal um. Es gab nicht viel zu sehen. Unsere Umgebung war das, was man klinisch rein nennt. Dazu hell, denn von oben herab floß der Lichtstrom und breitete sich aus.

Das war normal. Licht ist immer normal. Nur nicht in diesem Fall, denn es gab keinen Lampe. Das Licht war einfach da. Es drang durch die Decke, ohne allerdings einen Platz in den Wänden gefunden zu haben. Ich dachte daran, wie das Haus von außen ausgesehen hatte. Ein helles Rechteck über dem grauen Fundament, aber genau auf dieser Höhe befanden wir uns noch. Wir mußten einen Zugang finden und hielten deshalb nach einer Tür Ausschau.

Die fanden wir am Ende des Flurs. Evita blieb dicht bei und hinter mir. Sie hatte sich nicht so sehr in der Gewalt wie ich. Immer wieder holte sie geräuschvoll Luft, und sie konnte die Worte einfach nicht bei sich behalten.

»Es ist so anders, John, aber nicht fremd für mich. Lilian hat oft davon gesprochen. Sie hat mir von dieser Atmosphäre erzählt.«

»Dann habt ihr auch über das Haus gesprochen?«

»Klar. Sie kannte es doch gut.«

»Hast du alles behalten?«

Evita trat an meine Seite und hielt auch neben mir. »Klar. Ich habe mir jedes Wort gemerkt, denn es war wichtig für mich. Ich wollte ja auch immer hierher. Deshalb kenne ich mich aus.«

Wir hatten das Ende des Flurs erreicht. »Kannst du mir auch sagen, was wir hinter der Tür finden?«

»Da muß der Weg ins Licht sein. Lilian hat davon gesprochen. Für sie war es die Himmelsleiter.«

»Mehr eine Treppe denke ich.«

»Kann sein.«

»Gut, dann wollen wir mal.« Ich legte die Hand auf eine ebenfalls hell gestrichene Klinke. Mir war diese Atmosphäre fremd, nicht aber meinem Kreuz, das ich vorhin kurz berührt und genau seine leichte Wärme gespürt hatte.

Allerdings auch die Kälte. Diese allerdings nicht so intensiv wie vor kurzer Zeit.

Ich öffnete die Tür. Sie quietschte nicht. Der erste Blick zeigte mir, daß Evita nicht gelogen hatte. Hinter ihr lag tatsächlich ein Flur. Der aber war nicht interessant. Er zweigte in seiner Länge nach links ab.

Vor uns sahen wir den Beginn er Himmelsleiter. Die allerdings eine Treppe war, wie ich es mir schon gedacht hatte.

Niemand hielt sich im Flur auf. Ich spürte jedoch, daß wir nicht allein waren. Ich dachte dabei nicht an das Licht, das sich hier intensiviert hatte, sehr hell war, aber nicht blendete. Dennoch kam mir diese Helligkeit düster vor, als wäre sie von einem bösen und furchtbaren Geist durchdrungen, vielleicht von einem Teil des Engels, der sich auch in diesem Haus versteckt halten mußte.

Bestimmt über uns im Zentrum. Da hockte er dann und wartete auf seine Feinde oder Freunde.

Eine weitere Tür schloß den Gang ab. Sie interessierte mich nicht, ich wollte einfach nur nach oben. Alles andere war im Moment unwichtig geworden.

Allerdings allein. Evita mußte zurückbleiben. Es konnte für sie zu gefährlich werden. Ich wollte sie schon damit vertraut machen, als wir beide abgelenkt wurden.

Wir hörten Schritte.

Bestimmte Echos, die Schuhe hinterlassen, wenn sie eine Holztreppe hinabgingen. Es war kein Irrtum, denn die Schritte näherten sich und nahmen an Lautstärke zu.

Evita war durcheinander. In ihren Augen flackerte es. Sie hob die Schultern und wirkte wie jemand, der nicht wußte, was er tun sollte.

Es war auch keine Zeit mehr, einen Plan zu entwickeln. Bevor sie etwas sagte, legte ich ihr einen Finger auf die Lippen und drückte sie zugleich so weit zurück, daß ihr Rücken die Wand berührte. Sie brauchte nur den Ausdruck meiner Augen zu sehen, um zu verstehen. Ihr zweimaliges Nicken beruhigte mich.

Ich wartete auf die Person, die die Stufen hinabkam. Von unten her schaute ich so gut wie möglich hoch, um durch die Zwischenräume der Stufen sehen zu können.

Noch war nichts zu erkennen.

In wenigen Sekunden änderte sich dies. Aus dem Licht schälten sich ein schwingender Rock oder das untere Teil eines hellen Kleides hervor. Deshalb mußte ich davon ausgehen, daß ich bald Besuch von einer Frau bekommen würde.

Ich verhielt mich still. Auch Evita hatte sich gut unter Kontrolle.

Ihr Luftholen war nicht zu hören. Nur das Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen verriet ihre Anspannung.

Die Person hatte bereits die letzten Stufen erreicht. Noch drei, dann war sie mit mir auf gleicher Höhe.

Die Zeit lief schnell ab. Ich sah immer mehr, auch den Kopf mit den grauen Haaren. Das war eine ältere Frau, die aus den hohen Sphären zurückgekehrt war.

Die letzte Stufe.

Ich stand hinter ihr, den Blick auf ihren Rücken gerichtet. Etwas stimmte mit der Haltung dieser Frau nicht. Sie kam mir einfach zu steif vor, und ihr rechter Arm hing kerzengerade am Körper herab.

Auch die Grauhaarige schien etwas gemerkt zu haben. Zwar kräuselten sich nicht ihre Nackenhaare, doch sie wirkte auf mich wie ein Mensch, der sich in den folgenden Sekunden völlig verändern wollte.

»Bewegen Sie sich nicht!« sprach ich sie scharf an.

Sie tat das Gegenteil. Zuerst löste sich der leise Schrei von ihren Lippen, dann fuhr sie auf der Stelle herum, so daß ich den dunklen Gegenstand in ihrer rechten Hand sah.

Es war eine Pistole. Sogar eine Beretta, und ich wußte, daß diese Person schießen würde…

***

Das hätte ich auch tun können, denn ich hielt die eigene Waffe noch in der Hand. Nur wollte ich keine Schießerei, und mir blieb trotz allem noch Zeit genug.

Bevor die Frau ihre Umdrehung vollendet hatte, war ich bei ihr.

Ein kurzer Sprung nur hatte ausgereicht und mir dabei noch den Platz gelassen, um zuschlagen zu können.

Die Frau im langen weißen Gewand war keine geübte Kämpferin.

Außerdem litt sie unter dem Schock, daß plötzlich ein Feind aufgetaucht war und den Frieden in ihrem Paradies gestört hatte. Mein von oben nach unten geführter Handkantenschlag erwischte das rechte Gelenk. Wieder drang ein dünner Schrei aus dem Mund der Frau. Die Finger konnten die Waffe nicht mehr halten. Die Beretta löste sich. Sie fiel nach unten und tickte dabei noch gegen die Kante der untersten Stufe. Von dort aus rutschte sie weiter bis auf die gegenüberliegende Wand zu. Um die Waffe konnte ich mich jetzt nicht kümmern, denn die Grauhaarige war jetzt wichtiger. Sie wollte nicht aufgeben. Zwar rührte sie sich noch immer nicht, doch darauf wollte ich mich nicht verlassen. Sie hielt ihren Mund weit offen, und es sah aus, als wollte sie jeden Moment einen Warnschrei ausstoßen und auch ihren Frust loswerden.

Sie durfte nicht schreien. Sie hätte Alarm ausgelöst. Ich wußte nicht, wieviele Personen sich noch in diesem Gebäude aufhielten.

Bisher war unser Eindringen nicht bemerkt worden, und das sollte auch so bleiben. Ich mußte schneller sein und war es auch.

Bevor sich ein Schrei lösen konnte, hatte ich bereits meine Hand auf die Lippen gepreßt. Mit der anderen hielt ich sie an der Schulter fest – die Beretta hatte ich wieder eingesteckt –, und ich sah die weit aufgerissenen Augen dicht vor mir.

Angst und zugleich Starre lagen in diesem Blick. Die Person kam damit nicht zurecht. Für sie war eine Welt zusammengebrochen. Sie hatte sich sicher gefühlt, und jetzt das.

»Ruhig!« zischte ich ihr zu. »Sie werden ruhig sein und nur dann sprechen, wenn ich es Ihnen erlaube. Klar?«

Die Person deutete so etwas wie ein Nicken an, während sie versuchte, durch die Nase Luft zu holen.

Ich lockerte meinen Griff – und hätte es nicht tun solle, denn darauf hatte sie nur gewartet. Sie biß zu. Die Zähne der oberen Reihe erwischten meine Hand. Der Schmerz war nicht zu schlimm. Er sorgte allerdings dafür, daß ich meine Hand zurückzog. Genau darauf hatte die Person nur gewartet.

Die Frau schrie nicht, aber sie rannte weg. Ich war von ihr zurückgewichen. Genau diesen Moment hatte sie ausgenutzt, sich gedreht, und hetzte jetzt mit langen Schritten auf die Tür am Ende des Gangs zu. Ich würde sie nicht mehr einholen können, die Entfernung zwischen uns war schon zu groß. Schießen wollte ich auch nicht. Ich schoß keinen Menschen in den Rücken.

So bekam ich mit, wie sie die Tür aufriß und erst dann einen Warnschrei ausstieß, der in den hinter der Tür liegenden Raum hallte, der nicht leer war.

Dort hatten sich die Engelkinder versammelt. Ob es alle waren, wußte ich nicht. Jedenfalls waren sie durch das plötzliche Öffnen der Tür überrascht und durch den anschließenden Schrei alarmiert worden.

»Lara, was ist?«

Lara, die Grauhaarige, gab keine Antwort. Sie warf sich zwischen ihre Freundinnen. Sie war aufgeregt und aufgelöst. Plötzlich redete sie. Die Worte überschlugen sich. Sie deutete immer wieder durch die offenen Tür zurück in den Gang, da sie auf mich hinweisen wollte. Ihre Worte waren kaum zu verstehen. Ein paar mal hörte ich den Begriff Todfeind, doch darum konnte ich mich nicht kümmern. Ich mußte diese Frauen in Schach halten. Wie das passieren sollte, wußte ich auch nicht. Aber sie mußten reden, denn es gab noch immer zwei Personen, die ich nicht gefunden hatte. Lady Sarah Goldwyn und auch Jane.

Ich befand mich schon in Höhe der Tür, als mich der nächste Schock traf. Mein Blick fiel in den Raum, der nicht unbedingt groß war. Alle Engelkinder trugen die gleichen, hellen Gewänder. Deshalb fiel mir eine Person besonders auf.

Es war eine ältere Frau mit ebenfalls grauen Haaren, und sie kannte ich verdammt gut.

Sarah Goldwyn!

Wir sahen uns im gleichen Augenblick an. Sarah hatte sich in den Hintergrund zurückgezogen. Sie stand dich an der Wand. Die Engelkinder versperrten ihr den Weg zur Tür, aber es gab zwischen ihnen eine Lücke, deshalb sah sie mich, und deshalb schrie sie auch meinen Namen.

»John – endlich!«

Ich war irritiert. Aber ich hielt wieder die Beretta offen in der rechten Hand. Waffen hatte ich bei den Engelkindern nicht gesehen. Laras Beretta hatte sicherlich Jane Collins gehört, doch darüber nachzudenken, war jetzt nicht die Zeit.

Beinahe noch auf der Türschwelle blieb ich stehen. Die Mündung der Pistole wies in den Raum hinein und zeigte nicht nur auf eine Stelle, denn ich schwenkte sie in einem Halbkreis hin und her.

»Okay. Sie haben hier Ihren Spaß gehabt. Aber jetzt bin ich an der Reihe!«

Sarah meldete sich. »Trau ihnen nicht, John. Trau ihnen auf keinen Fall, verstehst du?«

»Schon gut.«

»Sie haben sich Jane geholt.«

Ich nickte. »Ja, das habe ich mir gedacht. Und wir werden sie auch finden.«

»Sie muß bei ihm sein, bei Kalim. Er will sie benutzen. Er will mit ihr einen Götzen zeugen, verdammt!«

Ich hatte Sarah Goldwyn selten so aufgeregt oder von der Rolle erlebt. Die Angst um Jane mußte wirklich sehr groß sein. Doch es gab noch jemand anderen, den ich vermißte. Das war Suko. Er mußte sich auch in der Gewalt der Engelkinder befinden, und ich fragte Sarah, ob sie ihn gesehen hatte.

»Nein, überhaupt nicht, John.«

Ich pickte mir Lara heraus. »Wo ist der Chinese? Wo?«

Die Grauhaarige schien sich ducken zu wollen, als fürchtete sie, von einer Kugel getroffen zu werden. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Mund stand dabei offen, und dieser etwas dümmliche und auch leicht überraschte Gesichtsausdruck machte mir klar, daß sie nichts über Suko oder sein Verschwinden wußte. Sie hob nur die Schultern, und auch die anderen Engelkinder kannten die Antwort nicht.

Es fiel mir nicht leicht, doch es ging nicht anders. Ich mußte die Klärung von Sukos Verbleib vorerst zurückstellen. Sarah war im Moment wichtiger, dann natürlich Jane.

»Ihr werdet euch nicht bewegen!« warnte ich die Frauen. »Nur eine von euch soll herkommen.«

Den Namen brauchte ich nicht zu sagen. Lady Sarah wußte, daß nur sie gemeint war. Sie machte es geschickt, denn sie hielt sich außerhalb der Schußrichtung. Sie drückte sich an der Wand entlang und hinter den Frauen her, die wie Ölgötzen standen, sicherlich voller Haß waren, sich jedoch nicht trauten, etwas zu unternehmen.

Die Gruppe bestand nicht nur aus jungen Frauen. Alle Altersschichten waren vertreten. Die grauhaarige Lara war wohl die älteste unter ihnen und so etwas wie eine Anführerin.

Sarah ließ die Frauen nicht aus den Augen. Ihren Stock hatte sie zu Hause gelassen. Zumeist hielt sie sich an der Wand fest. Auf keinen Fall wollte sie stolpern und stürzen.

Besonders günstig sah die Zukunft für mich nicht aus. Ich mußte nicht nur auf Lady Sarah aufpassen, sondern auch auf die vierzehnjährige Evita Munoz. Zudem mußte ich so schnell wie möglich Jane Collins finden. Hinzu kam das Problem Suko. Keine besonders reizenden Aussichten.

Sarah war bei mir. »Okay, John, wir können uns zurückziehen.«

»Kann man die Tür abschließen?«

»Sicher.«

»Wer hat den Schlüssel?«

Sie unterlegte ihre Antwort mit einem bitter klingenden Lachen.

»Wenn ich das wüßte.«

»Okay, tritt hinter mich und bleib dort stehen.«

Sarah kam der Aufforderung nach. Ich hörte sie laut atmen, während ich die Frauen ansprach. »Wer von Ihnen hat den Schlüssel zu dieser Tür?«

Keine Antwort.

»Wer?«

»Es gibt keinen«, sagte Lara.

»Sie lügt!« flüsterte Sarah mir zu. »Ich habe gehört, wie die Tür von außen aufgeschlossen wurde.«

»Sie irrt sich!«

Ob Lara gelächelt hatte oder nicht, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Wahrscheinlich war es schon. Sie wollte nicht, daß ich noch mehr in Vorderhand geriet. Es war auch nicht die Zeit, nach dem Schlüssel zu suchen oder jede der Frauen zu durchsuchen. Wir mußten Jane und Kalim finden. Ich wußte auch, wo ich zu suchen hatte. Die Treppe hochgehen in den Tempel des Lichts.

Ich wies Sarah an, zurückzugehen, was sie auch tat. Dann trat auch ich nach hinten und zog die Tür wieder zu. Ein Schlüssel steckte leider nicht von außen.

»Finde Jane!« Sarah war nervös. Ihre Stimme zitterte. »Ich traue diesem Kalim, der sich Engel nennt, alles zu. Er ist aus seinem Reich gekommen, um mit Jane einen Götzen zu zeugen. Stell dir das mal vor, John. Sie wird sich nicht wehren können. Auf mich brauchst du keine Rücksicht zu nehmen. Ich werde versuchen, die Meute so lange wie möglich aufzuhalten, sollte sie denn kommen.«

»Alles gut und schön. Du wirst das Haus verlassen, Sarah. Nimm Evita am besten mit.«

»Wer ist das?«

»Ein Mädchen, vierzehn Jahre. Meine Begleiterin. Sie ist von London aus mit hierher gekommen. Sie wartet an der Treppe und…«

Nein, sie wartete nicht, denn als ich mich umdrehte, war sie nicht mehr zu sehen.

Und nicht nur sie, auch die Beretta war verschwunden…

***

Evita Munoz hatte der plötzlichen Eskalation zugeschaut. Für sie war alles schnell, zu schnell gekommen. Schon überfallartig hatte die Veränderung sie erwischt. Ihre Angst war schlimm geworden.

Sie fürchtete sich vor einer Schießerei und hatte sich deshalb in die Hocke fallen gelassen. Sie war so lange in der Haltung geblieben, bis sich die Lage einigermaßen geklärt hatte.

Die grauhaarige Frau rannte auf die Tür zu. Sie war nicht mehr bewaffnet. Die Pistole hatte ihr John abgenommen, und das Schießeisen lag jetzt auf dem Boden.

Die Frau riß die Tür auf. John war ihr nachgelaufen. Beide erreichten den anderen Raum, in dem Frauen in langen, weißen Gewändern standen.

Was dort passierte, bekam Evita so gut wie nicht mit. Etwas anderes lenkte sie ab. Als wäre die am Boden liegenden Pistole ein Magnet und sie ein Stück Eisen, so wurden ihre Blicke davon angezogen. Sie hatte das Gefühl, einen Befehl erhalten zu haben. Irgend jemand wollte, daß sie aufstand und sich der Waffe näherte. Sie lag da, als wäre sie nur für sie zurückgelassen worden.

Evita bewegte sich wie unter einem fremden Einfluß stehend.

Nicht besonders schnell, dafür zielsicher. Sie erhob sich und ging auf die Pistole zu.

Was weiter vorn hinter der offen stehenden Tür passierte, interessierte sie nicht. Für sie war einzig und allein die Pistole wichtig. Evita dachte auch nicht darüber nach, daß sie noch nie mit einer derartigen Waffe geschossen hatte, aber sie war sich sicher, daß sie die Pistole einfach haben mußte.

Und so schritt sie auf die Beretta zu. Blieb dann stehen, bückte sich und faßte das kalte Metall an. Die Berührung hinterließ bei ihr eine Gänsehaut. Evita sprang über ihren eigenen Schatten, hob die Pistole vorsichtig auf und hielt sie mit beiden Händen fest. Auf keinen Fall sollte sie zu Boden fallen.

Dann drehte sie sich um.

Sie ging auf die Treppe zu.

Und Wieder wirkte die Vierzehnjährige wie ferngelenkt. Die Pistole zwischen ihren Händen paßte nicht zu ihr. Sie war mehr ein Fremdkörper, aber für das Mädchen ungemein wichtig. Nichts konnte Evita noch aufhalten. Sie fühlte sich fremdbestimmt und wußte trotzdem, daß es genau richtig war, was sie tun wollte.

Das Licht lockte sie. Es war nur die erste Etappe. Viel wichtiger war Kalim, der Engel. Über ihn hatte sie schon etwas gehört. Lilian hatte ihn oft genug erwähnt, und Evita haßte ihn, denn er hatte Lilian letztendlich in den Tod getrieben.

Der innere Motor schob sie weiter. Immer mehr näherte sie sich der Treppe. Für einen Moment blieb sie an der untersten Stufe stehen und holte tief Luft.

Dann stieg sie die Treppe hinauf. Es war eine steile Treppe mit engen Stufen. Wer sie nicht kannte, konnte leicht stolpern. Doch Evita ging weiter wie von sicherer Hand geführt. In ihrem Gesicht zeigte sich kein Ausdruck, und sie störte sich auch nicht daran, daß sie so gut wie nichts sehen konnte. Das war alles bedeutungslos geworden. Das Geländer, die Stufen, alles nur schwache Schatten innerhalb dieser Lichtfülle.

Evita nahm Stufe für Stufe. Das Zentrum rückte näher, und sie spürte es auch.

Ihr wurde kalt und manchmal auch warm. Innerhalb des Lichts hatten sich die unterschiedlichsten Temperaturen verteilt. Wärme und Kälte – gut und böse.

Die letzten Stufen, eingefaßt in einen Wendel. Auch hier stoppte Evita Munoz nicht. Für sie war es wichtig, das Ziel zu erreichen und sich dem Engel zu stellen.

Der letzte Schritt.

Sie war oben.

Und sie starrte nach vorn…

***

Genau das tat auch Jane Collins, die diesen schweren Weg ebenfalls gegangen war. Die Grauhaarige hatte sich nach Erreichen des Ziels sofort wieder zurückgezogen, und so stand Jane allein im Licht und auch vor dem Schattenriß, der sich darin abzeichnete.

Die Gestalt auf dem Thron!

Jane hatte mittlerweile erkannt, daß dieser Person auf einem Thron saß. Wie es sich gehörte, wie ein König. Er hatte seine Arme auf die Lehnen gelegt, sich leicht gedreht, dabei auch vorgebeugt, um in eine bestimmte Richtung schauen zu können.

Er war Schatten und Licht zugleich. Gut und Böse standen sich in ihm pari gegenüber.

Jane hörte ihn lachen, erst danach sprechen. »Komm näher, meine Braut. Komm näher an meinen Thron heran. Du bist die Dienerin, und ich bin dein Herrscher. Schon immer waren die Menschen für uns Engel Diener, und das hat sich bis heute nicht verändert. Wir wollen die uralten Traditionen wieder aufleben lassen und das tun, was auch schon deine Vorfahren getan haben…«

Jane hörte die Stimme genau. Dennoch bereitete es ihr Mühe, sich auf sie zu konzentrieren, denn sie besaß einen Doppelklang. Jedes gesprochene Wort hallte nach, ähnlich wie bei einem schlecht eingestellten Mikro. Auch wenn Jane nicht eben eine Freundin dieser Gestalt war, sie gehorchte trotzdem, weil sie nicht anders konnte. Um sie herum war das Licht, und es war zugleich die Macht, der sie als normaler Mensch nichts entgegenzusetzen hatte.

Janes Füße hatten den Kontakt mit dem Boden nicht verloren.

Trotzdem kam sie sich vor, als würde sie darüber hinwegschweben.

Sie ging, aber sie schwebte zugleich. Die andere Kraft trieb sie voran. Manchmal hatte sie den Eindruck, als sollte sie zur Seite gedrückt werden.

Wie es in dieser Etage aussah, war für sie nicht zu erkennen. Das Licht hielt alle Konturen verschluckt. Sie sah keine Fenster mehr, keine Wände, keine Decke, es war nur diese Helligkeit vorhanden, in der sich Kälte und Wärme vereinigt hatten, und natürlich Kalim, der Engel mit den zwei Gesichtern.

»Stopp!«

Sie gehorchte, als Kalim das Wort ausgesprochen hatte. Zwei Schritte vor dem Thron blieb sie stehen. Jane erkannte ihn auch besser. Es war ein großer Stuhl. Sehr kantig und mit einer hohen Lehne versehen. Auch ihn umspielte das Licht, und auf seiner Mitte hatte Kalim seinen Platz gefunden.

Er war der Herrscher. Er gab die Befehle. Er war die Kälte und die Wärme.

Jane konnte ihn besser sehen. Dieses glatte Gesicht. Mal verdunkelt, mal hell. Auf ihm spiegelten sich seine beiden Zustände wider.

Die Luft um Jane herum war sehr klar geworden. Ihr kam sie wie gereinigt vor. Es tat gut, sie einzuatmen.

Eine tiefe und schreckliche Angst hatte sie eigentlich nie empfunden, eher ein bedrückendes Gefühl. Seltsamerweise war das auch verschwunden, als sie so dicht vor dem Thron stand und die Gestalt des Engels anstarrte.

Sie war jetzt nur neugierig geworden, und sie konnte sich mit einer Frage nicht zurückhalten. Sie war wichtig für sie, noch wichtiger aber war die Antwort.

»Wer bist du?« flüsterte sie.

»Ein Engel. Ein Mächtiger…«

»Ja, ich weiß. Aber es gibt viele Engel. Sie leben in anderen Welten und Dimensionen. Sie sind den Menschen zugetan. Sie sind Mittler zwischen ihnen und Gott, sagt man.«

»Ja, so sagt man…«

Wieder war Jane Collins der Klang der Stimme aufgefallen. Heller, viel heller als bei einem Menschen. Auch leicht schrill, und sie überfiel ein Schauder. Die Stimme hatte sich nicht unbedingt menschlich angehört. Für sie war sie mehr künstlich gewesen, als hätten sich die Worte aus verschieden hohen, von irgendwelchen Instrumenten stammenden Tönen zusammengesetzt.

»Stimmt es denn nicht, was man spricht?«

»Nicht immer«, gab Kalim zu. »Es gibt auch andere Engel, die nicht unbedingt den Weg zum Licht gegangen sind. Die beides wollten. Mal das Licht und mal das Dunkel.«

»Wie es bei dir der Fall gewesen ist?«

»Ja, wie bei mir.«

»Du bist Dämon und Engel!«

»Richtig«. Jane spürte, wie sich Kalim freute. Es war wie eine Botschaft, die Jane traf. Ihm hatte weder die positive noch die negative Seite richtig gefallen. Er hatte sich von beiden das Optimale herausfiltern wollen und befand sich nun in diesem Zwischenstadium.

Aber er war auch den Menschen zugetan, sonst hätte er sich ihnen nicht gezeigt, um sich mit ihnen zu paaren, damit die alten Legenden wieder auflebten.

Er war beherrschend und gesichtslos zugleich. Jane konnte auch jetzt nicht einmal feststellen, ob er eine dünne Kleidung über seinen Körper gestreift hatte oder nicht. Das Licht schien diese äußerlichen Dinge zu verschlucken.

»Du bist die Braut, die ich mir gewünscht habe. Ich werde dich nicht loslassen. Du wirst die Mutter eines Götzen werden, und wir werden jetzt damit beginnen.«

Nein! Jane es sagen wollen. Alles in ihr schrie nach Protest. Der andere ließ es soweit nicht kommen. Seine Kraft war einfach zu stark.

Urplötzlich begann er Jane Collins zu beherrschen. Ihr Widerstand wurde schlagartig unterdrückt. Jane war plötzlich keine Person mehr. Nur noch von der Kraft des Engels ausgefüllt, die ihr Denken und Handeln bestimmte.

In den vergangenen Sekunden war Kalim übermächtig geworden, und er spielte diese Übermacht auch aus, indem er wie ein normaler Mensch reagierte.

»Du bist meine Braut«, sagte er. »Und meine Braut tut, was ich ihr befehle. Ich habe viel von den Menschen gelernt. Nicht nur heute, auch damals. Und ich weiß, wie sie sich vermehren. Deshalb sage ich dir, Jane Collins, zieh dich aus, damit wir zu dem kommen können, das ihr Menschen Liebe machen nennt…«

***

Beide waren weg. Die Beretta und auch Evita Munoz. Ich hätte mich sonst wo hinbeißen können. Das brachte auch nichts. Ich hatte den richtigen Zeitpunkt einfach verpaßt.

Sarah merkte sehr genau, daß mit mir etwas nicht stimmte. »Was hast du denn, John?«

Ich hob die Schultern. »Es war wohl ein Fehler, das Mädchen mit hierher zu nehmen.«

»Sie ist weg, nicht?«

»Ja.« Ich stieß schnaufend die Luft aus. »Sorry, aber ich habe Evita unterschätzt.«

»Daran ist nichts mehr zu ändern.« Sarah brachte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Wichtig ist für uns beide, wo wir nach ihr suchen müssen.«

Ich deutete in die Höhe und auch nach vorn. »Da ist die Treppe, und dort ist auch das Licht. Über uns wird Kalim warten. Ich bin überzeugt, daß ich die beiden dort finde. Jane und Evita. Nur wo Suko steckt, weiß ich nicht.«

»Auch dort?«

»Ich weiß es nicht, aber das kann ich mir schlecht vorstellen. Beweise habe ich nicht. Ich muß da einfach auf mein Gefühl achten, wenn du verstehst.«

»Ja, das begreife ich schon.« Sie nickte mir zu. »Nur mußt du auch an die Engelkinder denken.«

»Die sind nicht mehr wichtig, wenn du das Haus verläßt.«

Sie öffnete den Mund und schloß ihn zunächst nicht mehr. »Was sagst du da?«

»Ja, Sarah, geh, ich muß nach oben und…«

Eine Bewegung lenkte uns ab. Ich hatte sie dort gesehen, wo auch ich hergekommen war. Natürlich hatte ich zunächst an ein Engelkind gedacht. Das traf nicht zu. Denn es erschien ein normaler Mensch, den ich gut kannte, und der zugleich ein wenig ramponiert aussah.

Suko ließ die Waffe sinken, als er mich sah. Er stoppte und wußte kaum, wohin er zuerst schauen sollte, zu mir oder zu Lady Sarah.

Uns registrierte er. Er lächelte auch, aber seine Frage drehte sich nicht um uns, sondern um die zwei Verschwundenen.

»Wo sind Jane und Evita?«

»Bleib du mit Sarah hier! Sie wird dir alles erklären, Suko. Ich werde Jane holen…«

Bevor er eine Antwort geben konnte, war ich schon losgegangen und steuerte zielsicher die Treppe an.

Jetzt gab es für mich kein Halten mehr!

***

Ich bin das nicht, dachte Jane. Ich bin eine Fremde. Nein, ich kann das nicht sein. Ich hätte das doch nie getan. Ich hätte mich nie ausgezogen, wenn es mir jemand befohlen hätte. Das ist einfach der reine Wahnsinn, weil ich es doch tue.

Jane war völlig durcheinander. Sie stemmte sich gegen den Befehl an, während sie auf der anderen Seite genau das Gegenteil von dem tat und sich tatsächlich auszog.

Sie schaute zu, wie ihre Kleidung auf den Boden fiel. Die Jacke, der Pullover, die Hose. Die Detektivin wollte einfach nicht glauben, daß sie die Kleidung abgelegt hatte. Sie kam sich vor wie jemand, der neben sich steht.

Auf einen BH hatte sie verzichtet. Sie spürte, wie etwas Warmes und Kaltes ihren Körper streichelte, der in diesem fremden, hellen Licht gebadet wurde.

Es war die Macht des Engels, die sie streichelte wie unterschiedlich temperierte Federn. Sie schauderte zusammen, kreuzte die Hände vor den Brüsten und starrte auf den Thron, auf dem die Gestalt hockte und sich noch weiter vorgebeugt hatte.

Ob dieser Kalim ebenso lüstern stierte wie ein normaler Mensch, das konnte Jane nicht erkennen. Aber er wollte sie haben mit allem, was in ihm steckte. Sie wußte nicht, auf welche Art und Weise er sich mit ihr vereinigen wollte, wahrscheinlich so, wie es die Menschen seit Urzeiten getan hatten. Da gab es keine andere Alternative, auch dann nicht, wenn ein Gott oder Götze geschaffen werden sollte.

Jane trug nur ihren Slip. Ein dünnes Stück Stoff, sehr sexy, in diesem Fall völlig irrelevant.

»Du sollst dich ganz ausziehen, Jane!«

Die Detektivin nickte. Sie sperrte sich nicht. Der andere war stärker als sie. Seine geistige Macht hatte sie längst überschwemmt wie eine gewaltige Woge, und sie hatte keine Chance, sich dagegen anzustemmen. So zog sie auch noch das letzte Stück Stoff von ihrem Körper weg. Sie trat aus dem Slip heraus und schob ihn mit dem rechten Fuß zur Seite.

Jetzt war sie nackt!

Und wieder erwischten sie die unterschiedlichen Schauer. Noch immer kam sie sich wie eine Fremde vor. Das bin ich nicht, sagte sie sich und wußte zugleich, daß dies hier kein Traum war. Der andere hatte Macht über sie bekommen.

Er starrte sie an.

Es war ein böser, ein gieriger und zugleich auch triumphierender Blick. Kalim stand dicht davor, sein Ziel zu erreichen, und er bewegte sich von seinem Thron hoch.

Jane Collins schaute zu, wie er aufstand. Er floß regelrecht in das helle Licht hinein. Er war ein Stück von ihm, denn bei seinen Bewegungen hatte sie manchmal den Eindruck, als würde die helle Seite an ihm einfach verschluckt werden, so daß nur noch die linke, die Schattenseite vom Kopf bis zu den Füßen zu sehen war.

Er ging oder schwebte auf sie zu. Jane spürte seine dichte Nähe, obwohl sie von Kalim noch nicht berührt worden war. Das geschah erst Sekunden später, als er seine Hand anhob, sie zuerst auf Janes linke Schulter legte und sie dann abwärts gleiten ließ. Er benahm sich dabei wie ein normaler menschlicher Liebhaber, denn auch er spielte leicht mit ihren Brüsten und streichelte sie.

Jane ließ alles mit sich geschehen. Selbst ihre schwachen Hexenkräfte halfen nicht mehr. Sie fühlte sich von dieser Welt entführt und in eine andere Dimension hineingehoben. Alles war so fremd für sie geworden, alles glitt an ihr vorbei, und auch die Berührungen des Engels nahm sie nicht so wahr, wie es eigentlich hätte sein müssen. Für Jane waren sie weniger echt, mehr traumatisch.

Kalim hatte jetzt beide Hände genommen. Sie umschlangen Janes Hüften. Sehr dicht stand er jetzt bei ihr. Jane mußte ihren Kopf anheben, um in sein Gesicht schauen zu können.

War das ein Gesicht?

Nein und ja. Eine helle Fläche auf der einen Seite und mehr im Licht schwimmend. Und eine dunkle, die deutlicher hervortrat, als wollte Kalim die schlimme Seite seines Daseins besonders hervorheben. Es gab keinen Widerstand bei Jane Collins. Sie ließ alles mit sich geschehen, denn Kalim war der Dirigent. Sie hatte ihm einfach nur zu folgen und tat auch nichts dagegen, als Kalims Hände leichten Druck ausübten und sie drehte.

Sie blieben sich dabei gegenüber stehen. Nur schaute sie nicht mehr auf den Thron, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Der Sitzplatz des Engels befand sich jetzt hinter ihrem Rücken. Sie ahnte plötzlich, was Kalim mit ihr vorhatte. Auch jetzt wuchs kein Widerstand in ihr hoch.

Jane ließ willenlos mit sich geschehen, daß der Engel sie zurückdrückte. Ihre Beine bewegten sich automatisch und näherten sich immer mehr dem Sitzplatz dieser mythischen Gestalt. Manchmal glaubte Jane, daß er gar nicht vorhanden war, trotz der Berührungen, aber die Berührung der Thronkante an ihren Kniekehlen belehrte sie eines Besseren.

Für einen winzigen Augenblick blieb sie in dieser Haltung stehen, als sollte sie sich auf das Ziel noch einmal vorbereiten. Den Engel sah sie leicht über sich. Er schien den Kontakt mit dem Boden verloren zu haben.

Lächelte er? Oder war dieses Zucken in seinem Gesicht nur durch die Einbildung entstanden?

Jane bekam keine Auskunft. Sie schwamm weg. Sie merkte so gut wie nicht, daß die Hände des Engels sie zurückschoben, damit sie mit dem Rücken auf der breiten Stuhlfläche zu liegen kam.

Da blieb sie dann…

Er stand über ihr.

Er faßte mit seinen Händen nach ihren Schenkeln, um sie dann zur Seite zu biegen.

Schon akribisch gewissenhaft bereitete sich Kalim auf die Vereinigung vor. Er brauchte kein Kleidungsstück abzulegen, und Jane wagte auch nicht, an seinem Körper herabzuschauen, ob sich in einer bestimmten Region etwas getan hatte.

Sie starrte einzig und allein in sein Gesicht. Es schwebte lichtumkränzt über ihr, schrecklich und bedrohlich nahe.

Kalim ließ sich fallen.

Körper berührte Körper. Der menschliche spürte den leichten Druck und zugleich auch das, was diesen Engel ausmachte. Seine Gestalt war nicht nur warm und nicht nur kalt. Beide Strömungen durchrieselten ihn und gaben dieses Muster an den anderen nackten Körper weiter. Wärme und Kälte lösten sich ab und flossen wie Ströme von oben nach unten oder in umgekehrte Richtung.

Kalim lag auf Jane Collins. Es war die Haltung, wie sie auch Menschen einnahmen. Nur spürte Jane so gut wie kein Gewicht. Sie berührten sich, aber sie »klebten« nicht aufeinander. Hier war eben alles anders geworden. Jane glaubte mehr, daß dieser Engel auf ihr schwimmen würde.

In der Umgebung ihres Schoßes zog sich die Hitze zusammen.

Ihre Brüste blieben kalt. Das Gesicht erinnerte mehr an eine in das Licht hineingezogene Maske, aus deren Mitte wieder die schrille und überirdisch klingende Stimme hervordrang.

»Noch bist du meine Braut, doch jetzt wirst du zu meiner Frau werden, Jane Collins…«

Sie erwiderte nichts. Weder ein Ja noch ein Nein. Sie war apathisch, Kalims Kraft ließ sie einfach nicht los, und dann passierte es.

Aber nicht bei ihr.

Hinter ihnen sprach jemand. »Nein, nein, nein… das wirst du nicht tun, du verfluchter Dämon …«

***

Bisher hatte Jane bezweifelt, daß auch Engel überrascht sein konnten. Das mußte sie diesmal erleben. An sich dachte sie dabei nicht.

Sie war einfach zu stark in dieser Situation gefangen, dass ihr dieser Stimme auch gar nicht so real vorkam, sondern mehr wie eine Botschaft, die irgendwo in der Ferne weit über ihr schwebte.

Anders Kalim!

Er sprach nicht mehr, aber Jane spürte das starke Zittern seines Körpers, da er noch immer auf ihr lag. Bis zu einem bestimmten Moment, dann schnellte er hoch und um seinen Körper herum tanzten plötzlich Blitze wie kurze, helle Speere, die aus dem Nichts geschleudert worden waren. Sie hatte den Eindruck, als wollte sich Kalim in das Licht zurückziehen, um mit ihm eins zu werden.

Ihre Sicht war jetzt frei, da sich die Gestalt zur Seite gedreht hatte.

Wie ein Abziehbild stand da plötzlich einige Schritte entfernt eine Gestalt vor dem Thron. Es war ein Mädchen, beinahe noch ein Kind, das konnte Jane genau sehen.

Dunkle Haare umspielten lockig den Kopf. Ein rundes, fast liebes Gesicht, aber die Pistole, die das Mädchen mit beiden Händen festhielt, paßte überhaupt nicht zu ihm.

Sie zielte damit auf den Engel, der etwas zur Seite getreten war.

Jane wollte sich aufrichten, doch es blieb beim Vorsatz. Sie schaffte es einfach nicht. Die Knochen mußten sich in eine gummiartige Masse verwandelt haben, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als Kalim und dem fremden Mädchen das Feld zu überlassen.

Obwohl die Waffe auf ihn gerichtet war, bewegte er sich nicht. Er war kein Mensch, er war jemand, der darüber stand. Ein uraltes Geschöpf, das Menschen benutzte und sich nicht vor ihnen fürchtete, auch wenn sie bewaffnet waren.

»Wer bist du?«

»Ich bin Evita Munoz, und ich habe dich gesucht.« Das Mädchen hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.

»Du hast mich gesucht?«

»Ja, nur dich.«

»Und warum hast du das getan?«

»Weil ich mit dir abrechnen will. Es steht noch eine Rechnung zwischen uns offen.«

»Aber ich kenne dich nicht!«

»Stimmt, doch ich habe von dir gehört, denn du wolltest eine Freundin zu deiner Braut machen. Lilian Purdom hat mir viel von dir erzählt. Zuerst ist sie begeistert gewesen, dann aber hat sie eine so große Angst bekommen, daß sie nicht mehr mitmachen wollte. Und deshalb hat sie sich auch in den Tod gestürzt. Du trägst die Schuld daran, und ich weiß auch, daß du kein Mensch bist, aber trotzdem werde ich versuchen, dich zu töten.«

Jane Collins fühlte sich wieder besser. Sie hatte jedes Wort verstanden. Ihr war auch die Entschlossenheit in den Worten des jungen Mädchens nicht verborgen geblieben. Einerseits war Evita sehr mutig, andererseits aber würde sie es nie und nimmer schaffen, gegen eine Gestalt wie Kalim anzukommen.

Es ging Jane besser. Sie richtete sich wieder auf. Sie war wieder sie selbst. Der Druck des Engels hatte sich in ihr endlich zurückgezogen. Jane wollte nicht, daß Evita starb, denn Kalim würde keine Gnade kennen, das stand fest.

Durch Worte wollte Jane Evita von ihrem Vorhaben abbringen. Sie kam nicht mehr dazu, denn Evita sprach.

»Ich werde jetzt schießen!«

»Nein, das überlasse mir!«

Plötzlich war noch jemand da. Ein Mann, und diesen Mann kannte Jane Collins sehr gut.

John Sinclair!

***

Ich hatte es verdammt eilig gehabt, dennoch war ich die Stufen hochgeschlichen, um möglichst kein Geräusch zu verursachen. Ich hatte die Stimmen gehört und auch verstanden, was da gesagt worden war. Das Licht war ungemein stark geworden. Aufgeladen mit fremden Energien hatte es versucht, auch mich zu beeinflussen, aber es gab eine Waffe, die sich dagegen eingesetzt hatte.

Mein Kreuz in der linken Hand reagierte so, wie ich es mir wünschte. Es bahnte mir den Weg. Es saugte die anderen Energien auf. Es wurde warm und kalt, ein schneller Wechsel, der sich noch verstärkte, als ich in das Zentrum trat.

Ich war genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Es hätte beinahe schlimm ausgehen können, aber Evita stand noch immer auf dem gleichen Fleck, und meine Stimme hatte sie erschreckt.

»John«, sagte sie nur. Es klang etwas weinerlich.

»Geh weg, Evita.«

»Wohin?«

»Nur zurückziehen.«

Bei jedem Wort war ich weiter vorgegangen, denn für mich war nur Kalim interessant. Und ich für ihn, denn Jane und Evita interessierten ihn nicht mehr.

Er stierte mich an, und er stierte auf mein Kreuz. Wärme und Kälte, Licht und Schatten – das alles malte sich auf der Oberfläche ab als ein wechselvolles Spiel. Je näher ich kam, um so stärker wurde auch das Kreuz in Mitleidenschaft gezogen. Ich wollte den Engel bannen, denn ich dachte daran, daß er sich in seine Welt zurückziehen und von dort aus agieren konnte. Erlebt hatte ich das in Lilians Wohnung, als mir die Bücher gestohlen worden waren.

Er sah das Kreuz.

Er zog sich zurück. Er tat es auf seine Weise und krümmte sich zusammen. In seinem Gesicht veränderte sich etwas. Mein Kreuz war eine Waffe des Lichts, das auch in ihm steckte. Zugleich war bei Kalim noch die Dunkelheit einer höllischen Welt vorhanden, die zusammen mit dem Licht das Gleichgewicht hielt und seine Existenz garantierte.

Nun hatte das Licht Verstärkung bekommen, und die Dunkelheit konnte sich nicht mehr halten. Sie kämpfte verzweifelt dagegen an, was für uns auch sichtbar wurde.

Eine Körperhälfte bei ihm veränderte sich. Zugleich schickte mein Kreuz vom Mittelpunkt her die hellen Strahlen aus, ohne daß ich es aktiviert hatte.

Kalim jaulte auf.

Nein, das war nicht das Jaulen eines Hundes, obwohl es damit Ähnlichkeit aufwies. Er war zusammengesackt, und er wollte wieder in die Höhe kommen. Dazu war er zu schwach geworden. Er kroch über den Boden hinweg. Er legte sich hin, er drehte sich, und die dunkle Hälfte an seiner linken Seite verschwand immer mehr.

Ich hatte so etwas noch nie erlebt. Die Gestalt wurde vernichtet.

Allerdings auf eine andere und bestimmte Art und Weise. Denn hier schluckte das Licht die Dunkelheit, und der Schatten des Bösen verkleinerte sich immer mehr.

So hatten wir als Zuschauer den Eindruck, als würde sich der Engel mit jeder seiner wilden Bewegungen mehr und mehr auflösen.

Es stimmte sogar, denn Kalim verschwand.

Es gab keine Umrisse mehr. Der Schatten war weg. Das Licht hatte ihn gefressen, und nur allein das Licht war noch vorhanden. Doch auch in ihm zeichnete sich keine Engelgestalt mehr ab. Sie war eingegangen in das normale und trotzdem unnatürliche Licht, ohne daß sich eine Kontur abzeichnete.

Mir war nicht klar, wie lange dieser Vorgang gedauert hatte. Aber ich hatte das gleiche gesehen wie auch Jane und Evita.

Es gab ihn nicht mehr.

Nackt kam Jane auf mich zu. Ich stellte es nur am Rande fest.

»John, verstehst du das?«

Ich hob die Schultern. »Ja und nein, obwohl ich weiß, daß es keine Antwort ist. Kalim gibt es nicht mehr. Er ist vernichtet. Das Licht hat ihn geschluckt.«

»Aber er konnte doch…«

»Nein, er konnte nichts, Jane.« Ich hob die Schultern. »Er wollte beides. Hölle und Himmel. Engel und Teufel sein, wie auch immer. Und er wollte Götter zeugen.«

»Ja«, flüsterte sie. »Das kann ich nur bestätigen.«

Ich wurde etwas philosophisch, als ich weiter sprach. »Ob Mensch oder Engel, man kann nicht alles haben. Man muß sich in seiner Existenz für eine Sache entscheiden. Er hat es nicht getan und hat dafür bezahlen müssen, denn durch mein Kreuz, das er durchaus beeinflussen konnte, hat das Licht genügend Kraft erhalten, um die dunkle Seite und damit auch Kalim zu zerstören.«

»Dann gibt es für uns nichts mehr zu tun«, sagte Jane.

»Für dich schon.« Ich grinste sie an. »Du solltest dich anziehen, meine Liebe.«

***

Es war noch nicht beendet, auch wenn wir es angenommen hatten.

Wir drei wurden davon überrascht, als es hier oben so etwas wie eine lautlose Verpuffung gab.

Es war schlecht zu beschreiben. Plötzlich zog sich das Licht zusammen. Es raste von allen Seiten auf einen bestimmten Punkt in der Mitte des Raumes zu, und das war der Thron. Dort ballte es sich zusammen, um einen Moment später auseinanderzufliegen.

Wir standen schon fast an der Treppe und konnten nur zuschauen, wie auch die letzten Reste des Engels verschwanden, und die normale Dunkelheit des Abends sich durch die Scheibe drückte.

»Wo ist denn das Licht hin?« flüsterte Evita erstaunt.

Es war schwer, ihr eine Antwort zu geben. Ich versuchte es trotzdem. »Vielleicht da, wo es hingehört. Zwischen Zeit und Raum.«

Sie hatte mich bestimmt nicht verstanden, obwohl sie nickte. Danach hielt uns nichts mehr hier oben, denn weiter unten, wo Suko und Lady Sarah warteten, gab es noch genug zu tun…
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